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Endlich war der Tag der Hinrichtung herangekommen. Die ganze Bevölkerung 
des kleinen Gebirgsſtädtchens war vom frühen Morgen an auf den Beinen, aus den um— 
liegenden Dörfern fand ein immer wachſender Zuzug ſtatt und die Schulkinder hatten 
einen freien Tag. Am Schaffot mußten ſie die Sterbelieder ſingen. Es gab an jenem 
Morgen keinen einſamen Menſchen weit und breit, das Bedürfnis nach Mitteilung hatte 
die Schweigſamſten erfaßt und die Menſchenſcheuſten ſtanden in kleinen Häufchen bei— 
einander und geſtikulierten und diſputierten und ſchrien aufgeregt in die blaue Luft hinein. 

Und doch war eine Hinrichtung in jenen Tagen nichts Seltenes. Wenn auch am 
Sitze der Grafſchaft ſelbſt ſeit Menſchengedenken nichts dergleichen vorgekommen war, ſo 
brauchte man ſich doch nur nach der kaum eine Tagereiſe entfernten Kreisſtadt zu be— 
geben, um jede Neugierde vollauf zu befriedigen. Dort wurde geköpft und gehenkt nach 
Noten und doch verging kaum eine Woche, in der nicht irgend ein Raubmord, ein kühn 
ausgeführter Einbruch die Obrigkeit erſchreckte und dem friedlichen Bürger einen uner— 
ſchöpflichen ſüßſchauerlichen Unterhaltungsſtoff darbot. Es ſah trübe und wirr genug in 
Deutſchland aus in den letzten Jahrzehnten des vergangenen Säkulums, kurz ehe die 
Franzoſen in die ſtillen Thäler kamen, und ſie mit neuen Drangſalen heimſuchten. Der 
allgemeinen Verwilderung der Sitten entſprach eine barbariſche Juſtiz, und bei der Zer— 
riſſenheit und Abgeſchloſſenheit der Territorien fand jeder Verbrecher leicht einen zeit 
weiligen Schlupfwinkel und nicht ſelten eine dauernde Freiſtatt im Nachbargebiete. 

Auch die Gattung des Verbrechens, das an jenem Tage geſühnt werden ſollte, hatte 
an ſich nichts Außergewöhnliches. Die Folgen eines moraliſchen Fehltritts waren damals 
von einer ſo erdrückenden Schande begleitet, daß es nichts Häufigeres gab, als den Kinds— 
mord, und gegen kein Delikt verſchloß ſich die harte Zeit dem Mitleid mehr, als gegen 
dieſes. Aber dem Falle klebten einige Beſonderlichkeiten an, welche gleich anfangs die 
allgemeine Aufmerkſamkeit erregt hatten, und der Umſtand, daß der Kriminalprozeß ſich 
über drei Jahre in die Länge zog, weit entfernt, das Intereſſe der Zeitgenoſſen hiefür 
abzuſtumpfen, hatte nur dazu beigetragen, die weiteſten Kreiſe mit ſeinen kleinſten Einzel— 
heiten vertraut zu machen. 

Es knüpfte ſich dieſes Intereſſe in erſter Linie an die Perſon der Delinquentin. 
Walpurga war eine der ſieben Töchter des Höhenrainers, des reichſten und angeſehenſten 
Bauern der Grafſchaft. Sein ausgedehnter Beſitz, das alte Anſehen ſeiner Familie, die 
Kraft und Schönheit ſeiner Kinder hatten ihn ſo ſtolz und übermütig gemacht, daß er 
ſelbſt dem regierenden Grafen Trotz zu bieten wagte und ſeit Jahren mit ihm wegen 
Jagdgerechtſamen in Prozeſſen lag. 
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Der Höhenrainer war es nicht mehr gewöhnt, daß etwas gegen ſeinen ſtarren 
Willen gehen könne. Er hatte ſieben Almen und auf jeder derſelben verbrachte eine ſeiner 
Töchter mit einem Teile ſeines großen Viehſtandes die Zeit der Weide. Eines Herbſtes 
war Walpurga ſeltſam verändert von der nach ihr genannten „Purgisalm“ zurückgekommen 
und die Frauen hatten angefangen, ihr Uebles nachzureden. Der alte Höhenrainer ſchwieg 
dazu, aber ſeine Stirn verfinſterte ſich. Er hatte auch geſchwiegen, als die Frauen 
Walpurga den Zutritt zu den ſogenannten Jungfrauenſtühlen in der Kirche verweigerten, 
aber er jagte kurz darauf einen Großknecht, von dem es hieß, daß er die Schönheit ſeiner 
Töchter oft und öffentlich gerühmt habe, mit Schande von ſeinem Hofe. 

Auch dieſer Winter verging. Walpurga trug den Kopf aufrecht und beinahe ſtolz; 
nur war ſie ſtill und in ſich gekehrt und in der Kirche ſah man ſie ſeit jenem Auftritt 
nicht mehr. Als die Zeit da war, die Alm wiederum zu begehen, ließ der Vater ſie 
kommen und frug ſie, ob etwas an dem Gerede der Leute ſei. Als ſie trotzig ſchwieg 
und vor ſich hinſtarrte, wie es ſo ihre Art war, hatte der Höhenrainer mit der Fauſt 
auf den Tiſch geſchlagen, daß die Fenſterſcheiben klirrten und dabei einen Fluch ausge— 
ſtoßen und geſagt, wenn das Entſetzliche wahr ſei, ſolle ſie ihm nie mehr im Leben 
unter die Augen kommen, denn er wolle ſie lieber tot, als entehrt wiſſen. 

Die Worte des Vaters ſchienen nur wenig Eindruck auf Walpurga zu machen. 
Der Gedanke, dem engen Dorf zu entfliehen, erfüllte ſie ganz und ſie verhehlte ihre Freude 
darob nicht. Es kam über fie wie neues Leben, und als fie mitten unter der „breitge— 
ſtirnten“ Schaar, deren harmoniſch geſtimmte Glocken den Frühling einläuteten, den Bergen 
zuſchritt, da war es, als wolle ſie ins Paradies auf- und eingehen. 

Lange hörte man nichts mehr von ihr; fie war wie verſchollen, ja fie ließ den 
üblichen Tag der Heimkehr von der Alm verſtreichen. Als dann der Schnee dichter und 
dichter in den Bergen fiel, wurde der Höhenrainer unruhig. Nicht um Walpurg ſei ihm 
bang, ſagte der ſtolze Mann, aber um ſeine Heerde. So ſchickte er denn Boten zu ihr. 
Die Feinde und Neider der Familie waren inzwiſchen nicht müſſig geweſen, den Verdacht 
wach zu erhalten, ja es hatten förmliche Denunziationen ſtattgefunden, und den Boten 
des Höhenrainers ſchloß ſich in Folge derſelben eine Gerichtskommiſſion an. 

Die Leute erſchraken, als ſie Walpurgas anſichtig wurden, ſo groß erſchien ihnen 
die Veränderung, die mit ihr vorgegangen war. Sie ſaß an dem feuerloſen Herd der 
Sennhütte und ſah ganz geiſterhaft und verſteinert aus. Das Erſcheinen der Gerichts— 
perſonen überrajchte fie nicht, und nicht einen Augenblick lang leugnete fie das Verbrechen, 
deſſen man ſie beſchuldigte, ja ſie führte ſogar die Kommiſſion ſelbſt an den Rand des 
Oedgrabens, einer Schlucht unfern der Sennhütte, in welche ſie die Leiche geworfen hatte. 
Dabei zeigte ſie keine Spur von Reue und äußerte im Gegenteil, daß ſie Alles gerade ſo 
thun würde, wenn es nicht ſchon geſchehen wäre. Daraufhin zog man ſie gefänglich ein 
und ſie kam ihrem Vater nicht mehr vor die Augen, wie er es gewünſcht hatte. 

Das Gericht hatte ſich bei Walpurgas Ausſage nicht beruhigt; man hatte mit faſt 
übermenſchlichen Anſtrengungen den äußerſt ſchwer zugänglichen Oedgraben durchſucht und 
es war außer der Leiche eines Kindes die einer Frauensperſon in gänzlich zerſtörtem und 
unkenntlich gewordenen Zuſtande aufgefunden worden. Dieſe zweite Leiche war der Grund, 
weßhalb Walpurga nun ſchon über drei Jahre im Kerker ſaß. Sie hatte erklärt, fie 
wiſſe nichts davon, und da ſie im Uebrigen ein vollkommen offenes Geſtändnis ihrer 
Schuld abgelegt, hätte man annehmen können, daß ſie auch in dieſem Punkte die Wahr— 
heit ſprach und daß lediglich irgend ein unbekannt gebliebener Unglücksfall vorlag, der 
vielleicht auf Jahre zurückdatierte. Aber das Intereſſe, welches der regierende Graf an 
der Unkerſuchung nahm, hatte den Spürſinn der Gerichtskommiſſion geſchärft und ſie hatte 
ſchließlich ein unſcheinbares Stück Papier entdeckt, welches die Verſtorbene krampfhaft in 
der Hand gehalten zu haben ſchien. Regen und Ungewitter hatten es faſt ganz ver⸗ 
waſchen und zerſtört, und es waren eigentlich nur zwei Worte mehr darauf lesbar: der 
Name der Angeſchuldigten, von ihr ſelbſt geſchrieben. Dazu kam noch, daß ein Hirten— 
bub mit Beſtimmtheit ausſagte, er habe um die „kritiſche“ Zeit ein Weib in die Senn— 
hütte treten ſehen, was ſich in feinen Augen als ein wahres Ereignis darſtellte, denn 
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weit und breit befand ſich keine andere menschliche Wohnung, als eine gräfliche Jagd— 
hütte, die nur ſelten und nur zu gewiſſen Jahreszeiten benützt wurde. Es lag daher die 
Kombination nahe, Walpurga ſei von der Ermordeten bei Ausführung des erſten Ver— 
brechens überraſcht worden und ſie habe in ihr eine Zeugin desſelben aus dem Wege 
räumen wollen. 

Der Wucht dieſer Indizien gegenüber verhielt ſich Walpurga vollkommen paſſiv. 
Es ſei genug des einen Mordes, meinte fie, man möge ſie um deſſentwillen ſterben laſſen, 
ſie verlange und erſehne nichts Beſſeres. Als man nichtsdeſtoweniger nicht aufhörte, in 
ſie zu dringen, ſetzte ſie allen weiteren Fragen ein unverbrüchliches Schweigen entgegen. 
Auch die Stimme ihres Beichtigers vermochte nichts auszurichten. Der Hofkaplan, wie 
man ihn nannte, wegen der Stellung, die er ſeit kurzem in der gräflichen Familie ein— 
nahm, war ein weichmütiger, glaubensfreudiger Mann. Früher Pfarrer in, ihrem 
Heimatdorfe, kannte er Walpurga, von Jugend auf und nahm den regſten und herzlichſten 
Anteil an ihrem Schickſal. Allein ſie hatte auch ihm gleich in der erſten Stunde, da 
er ſie im Gefängnis beſuchte, verſichert, daß ſie keine Reue über ihre That empfinde, 
und als er in beweglichen Worten von Gottes Gerechtigkeit, Barmherzigkeit und Liebe 
ſprach, hatte ſie entgegnet, ſie ſei irr daran geworden, weil Gott das zugelaſſen habe, 
was ihr, der Argloſen, widerfahren ſei und was ſie niemand auf der Welt anvertrauen 
könne und wolle. 

Der treue Mann hatte trotz dieſer Abweiſung nicht von ihr abgelaſſen, faſt 
täglich war er zu ihr gegangen, hatte ihr zugeſprochen und ihr vorgebetet und alle 
Saiten anzuſchlagen verſucht, die er einſt im zarten Kindesalter über ihre Seele geſpannt 
zu haben glaubte. Es hatte ſich Alles als vergebens erwieſen. War es der lange 
Aufenthalt in dem dumpfen Kerker, war es ein innerer Vorgang, Walpurga wurde 
immer unzugänglicher und ſtarb nach und nach gegen die Außenwelt förmlich ab. Sie 
ſei tieffinnig geworden, hieß es. 

Der Gedanke, fie ohne Reue und Buße vor Gottes Richterſtuhl entlaſſen zu 
müſſen, quälte den frommen Mann aufs Tiefſte und raubte ihm oft den Schlaf. Seinen 
Bemühungen war es denn auch zuzuſchreiben, wenn die Hinrichtung immer wieder 
hinausgeſchoben wurde, um der Möglichkeit, die Angeſchuldigte wenigſtens von dem Ver— 
dachte eines zweiten Mordes zu reinigen, weiter Raum zu geben. Ein Begnadigungs— 
geſuch des Hofkaplans hatte freilich keinen Erfolg; der Graf erwartete ein ſolches von 
dem Höhenrainer, und es war ausgeblieben. Als der Hofkaplan ſich von ſeiner voll— 
ſtändigen Unfähigkeit, auf dieſes verſtockte Gemüt einzuwirken, überzeugt hatte, fing er 
an, ſich nach einer geiſtlichen Hilfe umzuſehen. 

Es lebte damals in der benachbarten Reichsſtadt ein Franziskaner Namens Pater 
Gäcilian, der beinahe im Geruch der Heiligkeit ſtand. Er war erſt vor einigen Jahren, 
wie es hieß aus einem fernen wälſchen Kloſter, in die Reichsſtadt gekommen, aber gleich 
ſein erſtes Auftreten hatte die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ihn hingelenkt. Es ver— 
heerte damals eine ſchreckliche Epidemie Stadt und Land, und er hatte während derſelben 
eine Aufopferungsfähigkeit und Selbſtloſigkeit an den Tag gelegt, wie ſie auch in ſeinem 
Stande nicht häufig waren. Zu jeder Stunde des Tages und der Nacht hatte man ihn 
in den Krankenhäuſern und in den Hütten der Armen angetroffen, es ſchien, als habe 
er das Bedürfnis des Schlafes ganz überwunden und die Kunſt entdeckt, ſich zu ver— 
hunderifachen. Und er beſchränkte ſich nicht etwa bloß auf geiſtlichen Zuſpruch; kein 
Dienſt am Krankenbette ſchien ihm zu niedrig, keine Verrichtung zu abſtoßend, und als 
es zuletzt an Leuten gebrach, die ſich bei der ungemeinen Gefahr der Anſteckung dazu 
verſtanden, die Toten zu begraben, nahm er auch dieſes Werk chriſtlicher Barmherzigkeit 
auf ſich. 

So kam es, daß das Volk ſich gewöhnte, mit bewundernder Liebe zu ihm aufzu— 
blicken und in ihm einen Vater der Bedrängten und Verlaſſenen zu verehren. Als dann 
„das große Sterben“, wie die Chroniken es nannten, vorüber war, ſah Pater Cäcilian 
ſich nach einem neuen Wirkungskreis um, der geeignet ſchien, ſeinem außerordentlichen 
Eifer zum Guten zu genügen. Seine Wahl fiel auf die Gefängniſſe. Bald verbrachte 
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er viele Stunden des Tages und ſogar der Nacht in den „Keuchen“, wie man fie be— 
zeichnend genug nannte, und wandte hiebei insbeſondere den zum Tode Verurteilten ſeine 
Sorgfalt zu. Der Erfolg blieb denn auch nicht aus. Die verſtockteſten Sünder unter— 
lagen der Macht und dem Zauber ſeiner Rede, er entlaſtete das böſe Gewiſſen, indem 
er ihm die am längſten zurückgehaltenen Geſtändniſſe entlockte, und es wurden ihm bald 
Bekehrungen nachgerühmt, die faſt ans Wunderbare ſtreiften. Er verließ denn auch 
ſeine Beichtkinder nicht auf ihrem letzten ſchrecklichen Gang, ja er würzte denſelben zum 
nicht geringen Entzücken der Zuſchauer außer mit Gebeten ſogar zuweilen mit einem 
derben Scherz, und die er geleitete, die „ſtarben ſich leicht“, wie der Volksmund ſich 
ausdrückte. Die Juſtiz, deren Arbeit er nach mehr als einer Richtung hin erleichterte, 
war ihm aufrichtig dankbar, Jedermann erkannte ſeine Autorität auf dieſem Gebiete an, 
und da er die Beſchäftigung mit den Malefikanten zu ſeiner Spezialität gemacht hatte, 
nannte man ihn ſchließlich im Kloſter und in der Stadt nur mehr den „Malefizpater“. 

Auch zu den Ohren des Hofkaplans war der Ruf ſeiner Wunderthaten gedrungen; 
aber die laute Art der Selbſtbethätigung Cäcilians war der ſcheueren Natur des höfi— 
ſchen Mannes nicht ſympatiſch, und er hatte ihm ſeine Scherze im Angeſicht des Todes 
nie recht verzeihen können. Mehr dem allgemeinen Drängen als einer inneren Ueber— 
zeugung nachgebend, hatte er aber doch an ihn geſchrieben. Pater Cäcilian hatte anfangs 
ablehnend geantwortet. Es wäre ein ſträflicher Hochmut ſeinerſeits, da auf eine Wirkung 
zu hoffen, wo die Bemühungen ſeines gelehrteren Amtsbruders erfolglos geblieben ſeien. 
Uebrigens habe er zu Hauſe alle Hände voll zu thun und — ſo ſchloß ſein Erwider— 
ungsſchreiben — ein guter Hirt verläßt ſeine Herde nicht. 

Der Hofkaplan hatte ſich zuerſt bei dieſer Erklärung beruhigt. Als aber der Tag 
der Hinrichtung immer näher rückte, ohne daß er einen einzigen Schritt vorwärts in 
Walpurgas Bekehrung gethan hätte, da ſtieg eine heilige Angſt über die Verantwortlich— 
keit, die auf ihm laſtete, in ſeiner Seele auf, und noch in der letzten Stunde ließ er 
ſeine alten Dienſtpferde einſpannen und fuhr nach der Reichsſtadt. 

Nun erwarteten ſie ſeine Rückkehr. Alles übrige war bereit. Schon am frühen 
Morgen hatte man das Schaffot mitten auf dem Marktplatz des Städtchens aufgerichtet. 
Walpurga hatte es zimmern hören und bei den Hammerſchlägen, die dumpf in ihre 
Zelle drangen, waren leiſe Schauer durch ihren Körper gegangen. Im übrigen ſchien 
ſie in all' der Bewegung, die ſie umrauſchte, allein ruhig, ja beinahe teilnamlos geblieben 
zu ſein und auf den Tod wie auf ein erſehntes Ziel hinzublicken. 

Die Zeit verrann; alle Anweſenden wurden ungeduldig, das Volk, die Schulkinder 
und der Scharfrichter nicht am wenigſten. Schon bedauerte der Oberrichter im Stillen 
ſeine Zuſage, daß der Akt bis zur Rückkehr des Hofkaplans ausgeſetzt bleiben ſolle. 
Endlich gab ſich in der Menge eine Bewegung kund und wie ein Lauffeuer verbreitete 
ſich die Nachricht, daß der Wagen in Sicht ſei. Am Stadtthor ſtiegen ſie aus, um den 
Weg bis zum Gefängnis zu Fuß zurückzulegen. Die Menge machte mit ehrfurchtsvoller 
Scheu Platz und Aller Augen waren auf den Gaſt des Hofkaplans gerichtet. 

Pater Cäzilian war ungewöhnlich groß und überragte die ſchmächtige Geſtalt ſeines 
Begleiters um Kopfeslänge. Die breite Bruſt und der ſtarke Nacken ſchienen eher einem 
Athleten anzugehören, als einem Jünger des heiligen Franziskus, der in ſtiller Kloſter— 
zelle über vergilbten Pergamenten den Geheimniſſen der Trinität nachgrübelt. Seine 
ſchönen regelmäßigen Geſichtszüge waren von einer einheitlichen Bronzefarbe über— 
goſſen und die Tonſur legte die mächtige Rundung ſeines Kopfes bloß. Seine ganze 
Erſcheinung hatte entſchieden etwas Impoſantes, und er ſchritt einher wie ein römiſcher 
Imperator. Einige wollten freilich ſpäter bemerkt haben, daß er dem Hofkaplan nur 
zögernd und wie widerwillig gefolgt ſei und auf dem ganzen Wege die Augen nicht ein 
einziges Mal aufgeſchlagen habe. Aber der Hofkaplan widerſprach dem auf das Be— 
ſtimmteſte. Er habe den Pater mit ausgeſtreckten Armen auf dem Pflaſter der Kloſter— 
kirche liegend angetroffen und derſelbe habe ſeiner Aufforderung, ihm zu folgen, nicht die 
mindeſte Weigerung entgegengeſetzt. Nur die Aeußerung, es könne niemand ſeinem 
Schickſal entrinnen, die Cäcilian hiebei machte, ſei ihm aufgefallen, da ſie ſo gar nicht 
chriſtlich geklungen habe. 
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Der Schlüſſelbund klirrte, man zog die ſchweren Riegel der Gefängnisthüre zurück, 
der Malefizpater bückte ſich und trat ein. 

Die niedere Keuche war durch ein einziges vergittertes kleines Fenſter nur un— 
vollkommen erhellt. Ueber allen Gegenſtänden lag ein unſicheres dämmeriges Licht und 
man konnte auch die Geſtalt der Delinquentin nur in ihren Umriſſen erkennen. Sie ſaß 
auf einer langen hölzernen Bank und an ihren beiden Armen hingen ſchwere eiſerne 
Ketten hernieder. 

Cäcilian war an der Thüre ſtehen geblieben. „Walpurg!“ ſagte er endlich leiſe. 
Sie fuhr beim Klange dieſer Stimme zuſammen und ihre Ketten klirrten. „Fühlſt du 
nicht das Bedürfnis, dein Herz in dieſer Stunde durch Mitteilung zu erleichtern?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und ſchwieg. 

Konn dir denn Niemand helfen, leichter zu tragen, was dir bevorſteht?“ fuhr er 
fort in einem Tone, der Eis geſchmolzen hätte. Dann fetzte er ſich zu ihr und griff 
nach ihrer Hand. „Es war in einer Mondnacht, jo hell, jo leuchtend wie der Tag... 
Du ſaßeſt vor der Thüre der Sennhütte und ſpielteſt die Zither, ſangſt in die Sterne 


und in den Himmel hinein mit klarer Stimme .. .. Du warſt allein. Meilenweit 
kein Weſen außer dir . . . . Alles ſchlief, nur der Brunnen rauſchte vor deiner Thüre.“ 


„Da kam er,“ ſetzte ſie plötzlich ein, als ob ſeine Worte einen verſtummten Ge— 
dankenakkord wieder in ihr angeſchlagen hätten, „vom Grindelſtein her, aus dem Jagd— 
haus des Grafen. Er wollte auf der Purgisalm übernachten, um des anderen Morgens 
frühe auf der Auerhahnfalz zu ſein .. Wenn er ſprach, leuchteten ſeine Augen, und 
wenn er lachte, zeigte er ſeine weißen Zähne.“ 2 

„Du lachteſt und ſangſt mit ihm und ihr fi ſchlieft nicht in jener Nacht.“ 

„Seitdem kam er oft, zu jeder Stunde des Tages und der Nacht und that, als ob 
er auf der Purgisalm zu Hauſe wäre. Er wußte in Allem Beſcheid. Nie fehlte er 
einen Gemsbock, und wenn man mit ihm tanzte, verging einem die Welt vor den Augen.“... 

„Jeden Tag ſchmückteſt du ſeinen Hut mit friſchen Alpenroſen und labteſt ihn 
mit dem Beſten deiner kleinen Wirtſchaft.“ 

„Jeden Tag brachte er mir Federn von ſeltenen Vögeln, oder Edelweiß, das er 
an den höchſten Stellen gepflückt hatte. Auch ein Reh ſchenkte er mir. Er hatte es ge— 
fangen und gezähmt, daß es aus der Hand fraß und ihm überall hin folgte ... Ihm 
mußte Alles zu Willen ſein.“ 

„Du gabſt ihm ein Kreuz von deinem Mieder und einen Ring von deinem Finger.“ 

„Er ſchwur mir Treue. Im Frühjahr ſollte die Hochzeit ſein. Ein langer ſchreck— 
licher Winter lag dazwiſchen, in dem ich Schimpf und Schande um ſeinetwillen erleiden 
mußte. Als ich dann voll froher Erwartung die Alm wieder bezog, blieb er aus beim 
Stelldichein. Ich wußte mir nicht zu helfen und grämte mich faſt zu Tod.“ . 

„Du ſchriebſt ihm.“ 

Sie nickte. „Ich ſchrieb ihm, wie es um mich ſtand und mahnte ihn, ſein Ver— 
ſprechen einzulöſen .. . Statt ſeiner aber kam —“ 

In dieſem Augenblick klopfte es mit Ungeſtüm von außen an die Gefängnisthüre. 
„Die Zeit iſt um,“ rief eine rauhe Stimme. 

Walpurga fuhr zuſammen wie Jemand, der aus einem tiefen Schlafe aufgerüttelt 
wird. Die halb verworrenen Erinnerungen waren ihr langſam und allmählich wieder 
zugeſtrömt wie Wellen bei ſteigender Flut ein ſteriles Eiland umzüngeln, beſpülen und 
endlich überrauſchen. Das volle Bewußtjein, das fie vielleicht Monate lang nicht mehr 
beſeſſen, war plötzlich zurückgekehrt. Das ſtiere Auge verließ den einen Punkt, auf den 
es bisher unverwandt geſtarrt und leuchtete wie eine Fackel über Cäcilians Geſicht hin 
Jetzt erkannte fie ihn. „Raimondo!“ rief fie in einem Tone, in dem Entſetzen und Triumph, 
Schmerz und Wonne um die Oberhand ſtritten. Dann ergriff ſie ſeinen Arm und hielt 
ihn feſt wie eine Beute. 

So verſchlungen, traten ſie auf die Terraſſe vor dem Gefängnis. Von hier aus 
konnte man die Neugierigen überblicken, die unten ſtanden, Kopf an Kopf gedrängt, eine 
ſchwarze, unabſehbare Maſſe, durch die ſich ein weißer Weg hindurchſchlängelte, der von 
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der Terraſſe aus direkt auf das Schaffot hinführte. Zu ſeinen beiden Seiten ſtanden 
Soldaten in grauen Uniformen Spalier und ihre Bajonette funkelten in der Sonne. 

Der Hofkaplan hatte mit wachſender Freude den Klang von Walpurgas Stimme 
durch die Thüre des Gefängniſſes gehört, denn er glaubte die Reue ſei nun zum Durch— 
bruch gekommen und ſie lege ihre Beichte ab. Als er Cäcilians anſichtig wurde, ent— 
blößte er das Haupt mit einer gewiſſen Ehrfurcht und ſagte laut: „In der That, er iſt 
ein Mann Gottes!“ — 

Nun trat der Freimann herzu und traf feine ſchrecklichen Anordnungen. Es fei 
höchſte Zeit, meinte er. Noch war der Stab ihr nicht gebrochen und am Pranger ſollte 
die Delinquentin auch noch ſtehen. Walpurga entwand ſich noch einmal dem Büttel, der 
ihr die Hände binden wollte, drängte ſich an Cäcilian heran, als ob ſie Zuflucht bei 
ihm ſuche und legte ihren Mund an ſein Ohr, als ob ſie die unterbrochene Beichte 
wieder aufnehmen wollte. „Jetzt kann ich dir vergelten, was du mir zugefügt haſt. 
Du biſt in meiner Gewalt,“ ſagte ſie. 

Der Malefizpater ſchwieg. Sein Geſicht war wachsgelb, wie das einer Leiche ge— 
worden, ſeine ſchwarzen Augen funkelten unſtät wie Irrlichter über die Menge hin, und 
die Perlen des Roſenkranzes glitten zu Haufen durch ſeine zitternden Finger. 

Dieſes Bild des Jammers ſchien Walpurga zu entwaffnen; ihre Kraft ſchwand 
und ihre Kniee brachen. „Lebe, wenn du kannſt“, hauchte ſie, indem ſie ſich von ihm 
wegwandte. 

In der Ferne geſehen, mochte ſich dieſer Vorgang etwa ſo ausnehmen, als ſei die 
Delinquentin, erdrückt von der Wucht ihrer Sünden, vor ihrem Beichtiger auf die Kniee 
geſunken, um reuevoll aus ſeinem Munde die Losſprechung von ihrer Schuld entgegen— 
zunehmen. 

„Er hat es vollbracht, ſie bereut“, ſagten die Vorderſten leiſe. „Er hat es voll— 
bracht,“ wiederholten Andere laut. „Die ſtolze Walpurga iſt überwunden und ihr 
Hochmut gebrochen.“ „Die verſtockte Sünderin thut Buße.“ „Keinem, nur dem Ma— 
lefizpater war es gelungen.“ „Es iſt ein wahres Wunder.“ „Er iſt ein wahrer 
Heiliger!“ So rief es durcheinander. Sie griffen nach Cäcilians Kutte und führten fie 
an ihre Lippen, die Frauen hielten ihm die Kinder hin und baten um ſeinen wunder— 
thätigen Segen. Ein dichter Knäuel von Menſchen umgab ihn und er hatte Mühe, ſich 
der zudringlichſten zu erwehren. Endlich brachen ſeine ſtarken Arme und mächtigen 
Schultern ihm Bahn. 

„Er will ſprechen,“ hieß es. „Er will ſprechen,“ wiederholte ein hundertſtimmiges 
Echo, und alsbald trat lautloſe Stille ein. Viele behaupteten ſpäter, daß die Hauptſtärke 
des Malefizpaters und einer der Gründe feiner ſchnellen und faſt unglaublichen Wirkung 
in dem beſtrickenden Reiz ſeiner Stimme gelegen habe. Sie verband in der That eine 
merkwürdige Tiefe mit einer großen Weichheit und hatte eine Fülle der überraſchendſten 
Tonabſtufungen. Mochte er im Helldunkel des Beichtſtuhles einem kranken Gewiſſen 
Ratſchläge zuflüſtern, oder am Sterbebette Troſt ſpenden, oder von der Kanzel herab 
auf die Schäden der Zeit losdonnern, er rührte, er bewegte, er erſchütterte ſtets. 

„Hört mich!“ — begann es nun wie ein langgedehnter Hilferuf. „Ich bin nicht 
würdig, euch zu ſegnen, denn ich bin ein größerer Sünder als ihr alle und ein Mörder, 
ärger als dieſe.“ 

Ein Zucken der Verwunderung lief bei dieſen Worten über die Geſichter der An— 
weſenden hin und ſie drückten etwas aus wie: „Hört, nun klagt er ſich gar zur Ab— 
tödtung noch unſchuldig eines Verbrechens an. Ihr werdet ſehen, dieſer Mann fährt 
noch bei lebendigem Leibe gen Himmel auf.“ 

„Die Ermordete,“ fuhr Cäcilian fort, „die man im Oedgraben fand,“ iſt mein 
Weib geweſen. Sie hatte, während ich mit dem Grafen auf der Reiſe war, ein Brieflein 
geöffnet und geleſen, das Walpurga mir darüber geſchrieben, daß ich ſie in Schande 
gebracht und verlaſſen hatte. Mit dieſem Briefe in der Hand war mein Weib auf die 
Purgisalm gelaufen und hatte Walpurga bittere Vorwürſe darüber gemacht, daß ſie 
einen Ehemann von ſeinen Pflichten abbringe. Aber Walpurga wußte nichts davon, 
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daß ich ſchon gebunden war, als ich um ſie warb. Ich hatte ſie belogen. Als ſie es 
erfuhr, begann ſie mich zu haſſen, wie ſie mich vorher geliebt hatte und zu haſſen, 
was von mir kam und mit mir zuſammenhing. Darum hat ſie auch ihr Kind 
getödtet.“ 

Walpurga hatte ſich bei dieſen Worten wieder emporgerichtet und blickte um ſich, 
als ob ſie ſich ihrer That berühme. Die Frauen ſahen mit Schauer auf ſie und fingen 
an, den Zuſammenhang der Dinge zu begreiſen. 

„Als ich endlich,“ erzählte der Malefizpater weiter, „von der Reiſe, auf die ich 
widerwillig mitgegangen war und die ſich gegen meinen Willen in die Länge gezogen 
hatte, zurückkam, fand ich Walpurgis Thüre verſchloſſen, und keine Bitten vermochte ſie 
zu bewegen, mir wieder zu öffnen. Statt ihrer fand ich mein Weib, das mir in der 
Nähe der Sennhütte auflauerte, um mich meiner Untreue zu überführen. Da faßte 
mich der Zorn über ſie, die mir dieß angethan und mich um meine Lieb gebracht hatte 
und — ich tödtete ſie.“ 

Er ſchwieg. Alle blickten kopfſchüttelnd und ſtaunend zu ihm empor und kaum 
Einer ſchien an das zu glauben, was er ſoeben gehört hatte. 

„Denkt ihr nicht mehr an den Jäger des Grafen, den Raimondo, den er aus 
Italien mitgebracht hat?“ 

„Ich habe ihn nicht gekannt,“ ſagte der Hofkaplan. „Er war vor meiner Zeit 
im Dienſte des Grafen.“ Andere ſcheinen ſich zu beſinnen. „Er ſieht ihm ähnlich,“ 
äußerte Jemand. „Eines Tages,“ erinnerte ein Anderer, „waren er und ſein Weib 
verſchwunden.“ Es hieß, ſie hätten es vor Heimweh nicht ausgehalten bei uns und 
ſeien heimlich wieder fortgezogen. 

„Raimondo bin ich,“ ſagte der Pater, „und mein Weib liegt im Oedgraben.“ 
Kurz nach meiner That befielen mich Gewiſſensbiſſe und ich konnte keine Ruhe mehr 
finden. Ich trat in das Kloſter der Reichsſtadt, wo man nicht viel darnach frug, wer 
ich ſei, und mir gerne glaubte, daß ich aus Wälſchland komme. Durch gute Werke 
wollte ich mein Verbrechen ſühnen. Aber an Gottes Thron iſt mein Opfer nicht ange— 
nommen worden. Die irdiſche Gefahr, der ich feig entrinnen wollte, hat mich geſucht 
und gefunden. Die Hand des Ewigen ruht auf mir und will mich verderben. ... 
Ergreift mich denn, ſtraft mich, macht meiner Qual ein Ende! Er ſank auf die Kniee 
und ſenkte das Haupt. 

In dieſem Augenblicke begann man die Armenſünderglocke zu läuten. Es war 
nichts Ernſtes, nichts Feierliches, nichts Würdiges in ihrem Tone; ſie klang ſo hurtig, 
ſo eilfertig, ſo obenhin, als wollte ſie etwa einem verſpäteten Wanderer vor Thorſchluß 
Füße machen; aber, wer ſie hörte, dem ging ſie durch Mark und Bein und Viele fingen 
an, krampfhaft zu ſchluchzen. 

Walpurga hatte den Worten des Malefigzpaters mit ſichtlicher Gier gelauſcht und 
dazwiſchen wie zur Bekräftigung mit dem Kopfe genickt. In ihre fahlen Wangen war 
eine dunkle Röte getreten, ihre Augen, die erloſchen ſchienen, hatten angefangen aufzu— 
leuchten und durch ihr ganzes Weſen war ein Strahl neuen Lebens gegangen. „Vor— 
wärts!“ gebot ſie jetzt den Schergen mit rauher Stimme. 

Man wollte ſie zurückhalten, man ſprach von Aufſchub und Begnadigung. Sie 
wehrte mit einer raſchen Bewegung ab. „Ich verdiene nicht zu leben,“ entgegnete ſie 
mit Feſtigkeit, „denn ich habe an Gottes Gerechtigkeit gezweifelt.“ 


e 
Die Tebensfrage der Familie. 


Von Edu ard von Hartmann. Nachdruck verboten. 
(Schluß.) 

In der Regel denkt ein Mädchen beim Hei- terin, Kinderkleider, vergrößerte Wohnung und 
raten nur an den Brautſtand, die Hochzeitkleider Tafel verlangen, nun ſo iſt das eben bloße Schuld 
und die Honigmonde, und alle damit gegebenen | des Mannes, für die er aufzukommen hat. Kann 
Laſten iſt fie willig, auf ſich zu nehmen. Kommen | er das nicht in dem Maße, wie das Behagen 
nachher die Kinder dazu, welche eine Kinderwär- | und die Bequemlichkeit der Frau es verlangen, 
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ſo macht er dadurch dieſe zur Märtyrerin, oder 
er vergrößert vielmehr nur das Matyrium, welches 
die Frau durch die wiederholten Schwanger— 
ſchaften, Entbindungen und Wochenbetten „um 
ſeinetwillen“ tragen muß. Daß in den höheren 
Ständen der Beruf des Mannes, durch welchen 
er die Mittel für die Erhaltung der Familie be— 
ſchafft, ein viel größeres Martyrium iſt als der— 
jenige einer alle ihre Pflichten erfüllenden Frau, 
daß er namentlich die Lebensdauer in viel höherem 
Grade abkürzt, das kommt dabei natürlich nicht 
in Betracht. Wie der Beruf den Mann allmählich 
aufreibt und ſeine Geſundheit untergräbt, ent— 
zieht ſich in den früheren Stadien meiſtens der 
Beobachtung, wird auch wohl vom Manne ge— 
fliſſentlich ignoriert; wie dagegen der Beruf der 
Frau vorübergehende und ſpäter ſich meiſt völlig 
wieder ausgleichende Störungen des Wohlbefindens 
hervorruft, das liegt auf der Hand, und die Frauen 
ermangeln ſelten, es in das rechte Licht zu ſtellen, 
wie „leidend“ ſie durch Erfüllung ihres Berufs 
geworden ſind, zumal wenn ſie dabei „nervös“ 
oder gar „hyſteriſch“ ſind. 

Und wie viele Frauen der höheren Stände 
gibt es, die nicht nervös ſind? Wie viele, welche 
körperlich der Erfüllung ihres Berufes noch voll— 
auf gewachſen und im ſtande ſind, die Vereini— 
gung von Arbeit und Kinderwartung am Tage 
mit jahrelanger nächtlicher Ruheſtörung ohne un— 
erträgliche Steigerung ihrer Nervoſität zu er— 
tragen? Durch das ſinnloſe Aderlaſſen der 
vorhergehenden Jahrhunderte ſind wir zu einem 
blutarmen, bleichſüchtigen Geſchlechte, durch das 
ſtädtiſche Leben mit ſeinen künſtlichen Erregungen 
und ſeinem Mangel an friſcher Luft und Be— 
wegung im Freien zu einem nervöſen Geſchlecht 
geworden, und infolge der unvernünftigen Ueber— 
anſtrengung des zarter gebauten weiblichen 
Gehirns vom bten bis zum 1l6ten Jahr durch 
unſre höheren Töchterſchulen und weiterhin durch 
die weiblichen Berufsſtudien haben wir den durch 
das geſundheitswidrige Schnüren der letzten 
Generationen ſchon aus dem Gleichgewicht ge— 
rückten weiblichen Organismus der höheren Stände 
dahin gebracht, daß er zu ſeinen natürlichen 
Zwecken immer untauglicher geworden iſt. Kein 
Wunder, wenn da der Geiſt anfängt, ſich gegen 
die Erfüllung der Naturzwecke aufzulehnen, zu 
denen er den Körper unbrauchbar fühlt. Das 
nach Glück und Liebe ſich ſehnende Herz des 
Mädchens gerät in Widerſpruch mit der Natur, 
und wird faſt unwillkürlich zu einem platoniſchen 
abſtrakten Idealismus hingedrängt, in welchem 
es wähnt, ein Männerherz ohne die Naturbaſis 
der Liebe ſich dauernd zu eigen machen zu können; 
unſre ganze Mädchenerziehung, welche auf ängſt— 
liche gewaltſame Verſchleierung und Ignorierung 
dieſer Naturgrundlage und ihrer Weisheit und 
Würde ausgeht, unterſtützt dieſe ihrem Egoismus 
ſo angenehme Verirrung, und der Mann hat 
nachher die Koſten dieſer künſtlichen Selbſttäuſchung 
zu tragen, indem ſein naturgemäßes Verhalten 
ihm als ſinnliche Roheit und rückſichtsloſe Bar— 
barei in Rechnung geſtellt wird. Wenn es ſo der 
Frau auch nicht gelingt, den Mann von ſeinem 
Unrecht gegen ſie zu überzeugen, ſo überzeugt 
ſie ihn doch hinlänglich von ihrer Naturentfrem— 


dung, Untüchtigkeit und Selbſtſucht, ſtumpft hier- 
durch wie durch die quälende Unzufriedenheit mit 
ihrer Lage die anfängliche Liebe des Mannes für 
ſie mehr und mehr ab, und gelangt ſo an einen 
Punkt, wo der erkaltete und ermüdete Mann dem 
Appell an ſeinen wirtſchaftlichen Egoismus zu— 
gänglich wird. Die Folge iſt dann die geringere 
Kinderzahl der Ehen der höheren Stände im Ver⸗ 
gleich mit denen der niederen. 

Die jungen Männer reflektieren wohl ſelten 
auf alle hier aufgeführten Umſtände, aber ſie 
haben doch eine mehr oder minder deutliche Kennt— 
nis von der Naturentfremdung, körperlichen und 
geiſtigen Berufsuntüchtigkeit, Arbeitsſcheu, Ver⸗ 
wöhnung und Selbſtſucht der Mädchen höherer 
Stände, denn ſie kennen ja ihre Schweſtern. 
Sie haben deshalb eine inſtinktive Furcht vor 
der Ehe, und ziehen es vor, mit Mädchenherzen 
vor der Ehe zu fpiclen, anſtatt mit ihrem Herzen 
nach der Hochzeit ſpielen zu laſſen. Sie fürchten 
mehr als in irgend einer früheren Kulturperiode 
die Liebe, welche ſie verblenden könnte gegen das, 
was ſie zu erwarten haben, ſchätzen ihre Jung— 
geſellenfreiheit um ſo höher, und hoffen, daß 
ihnen der „Reinfall“ auf ein vermögensloſes 
Mädchen erſpart bleiben wird. Wenn ſich nun 
in dieſer Hoffnung auch ein großer Prozentſatz 
täuſcht, ſo iſt doch ſolche generelle Abneigung der 
gebildeten Jugend gegen die Ehe mit einem ver— 
mögensloſen Mädchen ein höchſt bedenkliches Zeichen 
der Zeit, ein Symptom von einem auch in der 
Männerwelt überwuchernden Egoismus, von 
Mangel an Familienſinn und ſozialem Pflichtge— 
fühl. Kein Mann kann bezweifeln, daß es auch 
unter den vermögensloſen Mädchen ſeines Standes 
Ausnahmen genug gibt, daß er, wenn er durch— 
aus in ſeinen Stand heiraten will, den Mut 
haben muß, nach dieſen Ausnahmen zu ſuchen, 
daß es mit zu ſeiner Pflicht gehört, im Falle der 
Enttäuſchung in der Ehe den Kampf mit der 
Selbſtſucht der Frau aufzunehmen und die ver— 
ſäumte Erziehung derſelben nachzuholen, daß er 
endlich ſelbſt bei Erfolgloſigkeit dieſes Strebens 
ſeine Töchter anders erziehen und ſo eine beſſere 
ſoziale Zukunft heraufführen helfen ſoll. 

Das Verſchanzen hinter die weiblichen Fehler 
iſt leider nur zu oft ein bloßer Vorwand der 
männlichen Jugend, um ihrer Selbſtſucht, d. h. 
dem Verbrauch ihres geſamten Einkommens für 
ihre Perſon, ungeſtört weiter fröhnen zu können. 
Wer ſeine ganze Einnahme für ſich allein ver— 
braucht, der ſchreckt natürlich davor zurück, plötz— 
lich den Hauptteil derſelben für eine Familie ab— 
geben zu ſollen; er verſchiebt das Heiraten auf 
eine Gehaltserhöhung, hat aber, wenn dieſe kommt, 
nicht gerade eine beſtimmte Frau in Ausficht, 
und gewöhnt ſich dann daran, auch das höhere 
Einkommen ganz für ſeine perſönlichen Bedürf— 
niſſe zu verbrauchen Uebermannt ihn eine wirk— 
liche Liebe, ſo entſchließt er ſich freilich zu Opfern 
und Einſchränkungen, und findet nachher meiſtens, 
daß ihm die Entbehrungen viel leichter geworden 
ſind, als er ſich vorher gedacht hat, gerade um— 
gekehrt wie bei der Frau. Fehlt es aber zu der 
Zeit, wo ſein Einkommen für eine Familie aus: 
reicht, an einer rechten Liebe in ſeinem Herzen, 
die ihn über die kleinliche Selbſtſucht hinweghebt 
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— und dies iſt nur zu oft der Fall — 
ſo wird die letztere bei vielen ſtark genug 
fein, fie von der Erfüllung ihrer ſozialen Bürger: 
pflicht durch Eheſchließung abzuhalten. Freilich 
gibt es noch junge Männer genug, die auch ohne 
eigentliche Liebesleidenſchaft ganz gern bereit 
wären, ſich erhebliche perſönliche Einſchränkungen 
aufzulegen, um des Familienglücks und des häus— 
lichen Behagens teilhaftig zu werden, wenn ſie 
nur noch den Glauben faſſen könnten, daß dieſes 
Glück ihnen mit den verwöhnten und anſpruchs— 
vollen Mädchen ihres Standes wirklich noch blühen 
könne, wenn ſie nicht fürchten müßten, alle Opfer 
umſonſt zu bringen und ſich durch Feſſelung an 
eine unzufriedene und mißvergnügte Frau das 
Leben zu verbittern. 

Die ſchonungsloſe Aufdeckung der Gründe, 
aus denen die vermehrte Eheloſigkeit und Heirats— 
verſpätung und die verminderte Kinderzahl unſerer 
höheren Ständen entſpringt, mag manchem Leſer 
peinlich geweſen ſein, aber ſie hat wenigſtens den 
Vorteil, die Punkte erkennbar zu machen, an 
welchen die Hebel zur Wiederherſtellung gefun: 
derer ſozialer Zuſtände angeſetzt werden müſſen. 

Zunächſt kann die Geſetzgebung etwas thun, 
nämlich die Prämie aufheben, welche auf der 
Eheloſigkeit ſteht in Folge des Umſtandes, daß 
der Familienvater von ſeinem Einkommen trotz 
der erhöhten Leiſtungen für den Staat durch die 
Kindererziehung und trotz des höheren Beitrags 
zu den indirekten Steuern und Zöllen doch noch 
dieſelben direkten Steuern zahlen muß wie der 
Junggeſell, und daß nach Inteſtaterbrecht ledige 
und verheiratete Erben gleichen Erbanſpruch haben. 
Wir betrachten zunächſt den erſten Punkt. 


Ob ein Einkommen eine oder fünf Perſonen 
ernährt, müßte ſich doch in der Steuerquote aus— 
drücken, d. h. der unverheiratete Steuerzahler 
müßte von dem gleichen Einkommen das fünf— 
fache an direkten Steuern entrichten, wie der 
Familienvater, um einen billigen Ausgleich her— 
zuſtellen. Wir können nicht zu dem Atheniſchen 
Geſetze zurückkehren, nach welchem der geſunde 
Bürger mit zurückgelegtem vierzigſten Lebensjahr 
zur „Zwangstrauung“ geführt wurde (wie bis 
vor Kurzem bei uns die Kinder zur Zwangstaufe), 
aber wir können unſern Bürgern die Eheſchließung 
dadurch als eine ſtaatsbürgerliche Ehrenpflicht 
einſchärfen, daß wir die Entziehung von derſelben 
ähnlich wie diejenige von gewiſſen Ehrenämtern 
der Selbſtverwaltung durch Vervielfachung der 
direkten Steuern ahnden. Das Geſchlecht kann 
hierbei keinen Unterſchied begründen; denn in 
den ſteuerpflichtigen Jungfern, mögen ſie im 
einzelnen noch ſo unſchuldig an ihrem Sitzen— 
bleiben ſein, muß die Entartung ihres Geſchlechts 
im ganzen geſtraft werden, da die Geſetzgebung 
nicht individualiſieren kann. Da die unteren 
Stufen der Klaſſenſteuer ohnehin ſchon bei uns 
aufgehoben ſind und weitere Stufen der Auf— 
hebung entgegen ſehen, ſo würden die von ihrem 


Arbeitsertrag lebenden Jungfern von einer ſolchen 
Maßregel ebenſowenig betroffen werden wie die 
niederen Stände überhaupt, und auf weiblicher 
Seite nur die beſſer ſituierten Rentnerinnen da— 
runter zu leiden haben, die es vertragen können.“) 
Da die Entziehung von der ſozialen Pflicht der 
Familiengründung um ſo gemeinſchädlicher und 
ſtrafbarer iſt, je wohlhabender die ledigen Indivi— 
duen ſind, ſo wäre es ſogar nicht mehr als billig, 
den Coefficienten für die Vervielfachung der 
Steuer progreſſiv zu machen; denn je größer die 
Wohlbhabenheit, deſto ſtrafbarer iſt die Entzieh— 
ung von der Pflicht der Familiengründung und 
deſto nachteiliger wirkt die durch ſparſame Pro— 
lification verurſachte Vermögensanhäufung. In 
den niederen Ständen, wo die Vermehrung ſchon 
eher zu ſchnell als zu langſam iſt, hat man durch 
Aufhebung aller Erſchwerungen und Unkoſten 
der Eheſchließung und durch die teils ſchon durch— 
geführte, teils in Ausſicht ſtehende Aufhebung des 
Schulgeldes alles gethan, um die Vermehrung 
noch zu befördern; in den höheren Ständen, wo 
die Vermehrung erſchreckend hinter dem Notwen— 
digen zurückbleibt, ſcheut man bis jetzt vor der 
natürlichſten Forderung der ausgleichenden Ge: 
rechtigkeit durch die Vervielfachung der direkten 
Steuern der Ledigen zurück. 


Wir kommen nun zu dem zweiten Punkt, 
nämlich zu der Unbilligkeit, welche darin liegt, 
daß ledige und verheiratete Kinder gleichviel erben. 
Die alten Jungfern, welche eine zweckloſe Drohnen 
exiſtenz im Staate führen, und die Junggeſellen, 
welche außer ihrer direkten Berufsarbeit keine 
ſozialen Leiſtungen für den Staat aufzuweiſen 
haben, verdienen nicht, von der Rente des ge— 
meinſamen Familienvermögens den nämlichen 
Anteil zu verbrauchen, wie ihre verheirateten 
Geſchwiſter, welche durch ihre Kinder gezwungen 
ſind, für ihre Perſon bei gleicher Einnahme viel 
beſchränkter zu leben. Wenn auch dieſe Ber: 
mögensanteile der Ledigen ſpäter auf ihre Neffen 
und Nichten mitübergehen, ſo gelangen ſie doch 
meiſtens zu ſpät in deren Hände, um denſelben 
noch mit ihrem vollen volkswirtſchaftlichen Nutzen 
zu gut zu kommen, und was weit ſchlimmer iſt, 
die Rente derſelben iſt für die Lebensdauer der 
Erbonkel und Erbtanten dem ſozial aktiven Teil 
des lebenden Geſchlechts verloren gegangen und 
hat durch die unverhältnismäßige Erhöhung des 
Wohllebens, des Komforts und des Luxus der 
Nießnutzer als augenſcheinliche Prämie ihrer Ehe— 
loſigkeit gewirkt. Umgekehrt würde mancher 
egoiſtiſche Junggeſelle ſich eher zur Verheiratung 
entſchließen und manches wohlhabende wähleriſche 
Mädchen vorſichtiger in der Austeilung ihrer 
Körbe und maßvoller in ihren Anſprüchen wer⸗ 
den, wenn ſie wüßten, daß die Hälfte der 
noch zu erwartenden Erbſchaften ihnen verloren 
geht, falls fie ledig bleiben. Um dies zu er: 
reichen, müßte das Inteſtaterbrecht dahin abge: 
ändert werden, daß unter verwandtſchaftlich gleich 


) Wollte man dem ſkrupulöſeſten Gerechtigkeitsgefühl Rechnung tragen, fo brauchte man nur 
die Beſtimmung in das Geſetz aufzunehmen, daß Jungfern durch die eidesſtattliche Verſicherung, 


niemals einen Heiratsantrag gehabt zu haben, von der Steuererhöhung befreit werden. 


Wer die 


Frauen kennt, wird keinen Augenblick daran zweifeln, daß eine ſolche Klauſel unbenutzt bleiben würde, 
und daß deshalb ihre Aufnahme ins Geſetz überflüſſig und wirkungslos wäre. 
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nahe ſtehenden Erbberechtigten die Ledigen nur 
den halben Erbanſpruch von demjenigen der Ver— 
heirateten haben ſollen; diejenigen Ledigen, welche 
beim Erbfall noch nicht das 35ſte Lebensjahr 
zurückgelegt haben, müßten beanſpruchen können, 
daß ihnen die andere Hälfte ihres Erbteils ſicher— 
geſtellt werde für den Fall, daß ſie ſich bis zu 
dem genannten Alter verheiraten, wogegen nach 
Ueberſchreitung dieſer Altersgrenze der ſicherge— 
ſtellte Teil unter die verheirateten Miterben zur 
Verteilung gelangen würde. Wem dieſe Beſtim⸗ 
mung mißfiele, dem bliebe es unbenommen, teſta— 
mentariſch anders zu verfügen; da aber der Erb— 
gang thatſächlich zum großen Teil nach Inteſtat— 
erbrecht erfolgt, ſo würde eine Aenderung in 
dieſem immerhin einen beträchtlichen realen Ein— 
fluß haben. 

Für wichtiger als den realen Einflaß würde 
ich übrigens die moraliſche Wirkung ſolcher ge— 
ſetzlicher Beſtimmungen halten, inſofern ſie im 
Volke das Bewußtſein wecken und ſtärken würden, 
daß die ſozial-paſſiven und ſozial-aktiven Teile 
der Geſellſchaft einen ſo verſchiedenen ſozialen 
Wert für die Geſamtheit haben, daß ſie nicht 
mit gleichem Maße gemeſſen werden dürfen. Der 
Satz: „wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht eſſen“, 
muß wenigſtens inſoweit wieder zu Ehren kommen, 
daß die ſoziale Berufsloſigkeit der Mißachtung 
preisgegeben wird, wo ſie verſchuldet, dem Mit— 
leid, wo fie unverſchuldet ift, daß kouponſchnei— 
dende Müſſiggänger und Müſſiggängerinnen nicht 
mehr der ehrlichen Arbeit zum Hohn ein luxu— 
riöſes Wohlleben führen, ſondern auf ein be— 
ſcheidenes Auskommen beſchränkt werden, und 
daß diejenigen, welche die ſtaats bürgerliche Ehren— 
pflicht der Familiengründung nicht erfüllt haben, 
auch nicht gleiche Rechte wie ihre leiſtungsfähigeren 
und leiſtungswilligeren Mitbürger zu beſitzen ver— 
dienen. Der behaglich lebende Junggeſelle muß 
aufhören, ſich vergnügt in die Hände zu reiben, 
ſich ſeiner Pfiffigkeit zu rühmen und hohnlachend 
auf den dummen Tropf herabzuſehen, der ſich im 
Schweiße ſeines Angeſichts fur ſeine zahlreiche 
Familie plagt. Die ſpöttiſche Geringſchätzung, 
welche ſchon jetzt wegen ihrer Berufsloſigkeit oft 
unverdient genug auf der alten Jungfer laſtet, 
muß auch auf den körperlich heiratsfähigen alten 
Junggeſellen übertragen werden, mit doppelter 
Wucht, weil er nicht auf das Gewähltwerden zu 
warten brauchte, ſondern ſelber die Wahl frei 
hatte; ſie muß ſich zum ſittlichen Unwillen ſtei— 
gern, wenn die Entziehung von der ſozialen 
Ehrenpflicht der Familiengründung ſich beim 
Junggeſellen mit berufsloſer Unthätigkeit paart, 
aus welcher man der alten Jungfer unter den 
a. Verhältniſſen kaum einen Vorwurf machen 
ann. 


Wenn auf dieſe Weiſe das Gefühl der Ver— 
pflichtung zur Familiengründung in der männ- 
lichen Jugend wieder geweckt und die Entziehung 
von dieſer Ehrenpflicht wieder zu einem Gegen- 
ſtande der Scham gemacht worden iſt, dann 
werden auch die jungen Männer mit ganz andern 
Augen auf ihre Zukunft blicken lernen und ihre 
Gegenwart mit Rückſicht auf dieſe Zukunft zu 
geſtalten ſuchen. Jetzt, wo ſie nur für ſich 
leben, halten ſie es ſo ſehr für das Normale, 
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ihre ganze Einnahme zu verbrauchen, daß ihnen 
das Gegenteil gar nicht in den Sinn kommt; 
dann, wenn ſie ihre Junggeſellenzeit nur als 
Vorſtufe zu derjenigen des Familienvaters ins 
Auge faſſen, werden ſie von vornherein ihre 
Gewohnheiten nach Maßgabe der letzteren einzu⸗ 
richten haben. Von ſeelenmörderiſchen Laſtern, 
wie das Spiel, werden ſie ſich viel leichter frei 
halten, wenn ihnen die Perſpektive des Familien⸗ 
lebens als Ziel vorſchwebt; die Koſten für Ver: 
hältniſſe zweifelhaften Charakters werden ſie ſich 
ebenfalls auf grund des näher gerückten ehelichen 
Lebens lieber erſparen, womit dann wiederum 
der Hauptantrieb zu koſtſpieligem Kleiderluxus 
in Wegfall kommt. Je mehr ſie das Bewußtſein 
haben, ſich für künftiges Familienleben vorzu— 
bereiten, deſto mehr werden fie den Familien- 
verkehr der Kneipe vorziehen, deſto mehr wird 
die Verführung der Kneipe zur Gewöhnung an 
übermäßige Fleiſchnahrung, Trinken und Rauchen 
zurücktreten, deſto weniger werden ſie von ihrer 
Nachtruhe der Erholung opfern und deſto beſſer 
werden fie für ihre Geſundheit und die Erhalt⸗ 
ung ihrer Nervenkraft ſorgen. Glücklicherweiſe 
beginnt das Rauchen in der gebildeten Jugend 
jetzt ebenſo aus der Mode zu kommen, wie das 
Tabakkauen und Schnupfen es ſchon lange iſt, 
und gegen das ſinnloſe Trinken erhebt ſich aus 
ſtudentiſchen Kreiſen ſelbſt ebenſo eine Reaktion, 
wie aus mediziniſchen Kreiſen gegen den eine 
zeitlang begünſtigten übermäßigen Fleiſchgenuß. 
Wer aber an geſundheitsgemäße gemiſchte Koft 
gewöhnt iſt und weder raucht, noch trinkt, noch 
ſpielt, der hat für ſeine Perſon kaum noch ein 
Opfer zu bringen nötig, wenn er zur Ehe 
ſchreitet, der wird auch vor der Ehe nicht in 
Verſuchung geweſen ſein, ſein ganzes Berufsein— 
kommen für ſich zu verbrauchen, ſondera wird 
zeitig angefangen haben, zurückzulegen, ſei es in 
Form von Erfparniffen oder von Alters- und 
Lebensverſicherung oder ſonſt wie. Ein ſolcher 
Mann wird beim Uebergang zum Familienleben 
nur gewinnen, vorausgeſetzt, daß er ein geſundes, 
arbeitsfähiges, arbeitswilliges und anſpruchsloſes 
Mädchen wählt. 

Wenn es bei einem geſunden Zeitgeiſt und 
Standesgeiſt das Natürlichſte iſt, ein ſolches 
Mädchen in ſeinem Stande zu ſuchen, ſo muß 
dies bei einem korrumpierten Standesgeiſt, bei 
einem zur Unſitte gewordenen Leben über den 
Stand hinaus, ebenſo bedenklich erſcheinen wie 
unter normalen Verhältniſſen das Heiraten über 
ſeinem Stande. Niemand darf ſich für einen 
Herzenskundigen halten, am wenigſten wenn 
Amor ihm die Binde um die Augen gelegt hat; 
deshalb wird niemand ſich zutrauen dürfen, den 
Charakter ſeiner Erkorenen ſo zu durchſchauen, 
daß er ſich auf grund ihrer guten Vorſätze gegen 
jeden Rückfall in luxuriöſere Gewohnheiten, als 
ſie bei ihm fortſetzen kann, geſichert halten 
dürfte. Es bleibt alſo bei der Trüglichkeit ſub— 
jektiver Diagnoſe dem Heiratskandidaten nur 
das objektive Merkmal übrig, ob die bisherigen 
Gewohnheiten, welche ſeine Erwählte in der 
Lebenshaltung ihres Elternhauſes ſich angeeignet 
hat, nicht über das Maß von Komfort hinaus— 
gehen, welches er ihr gewähren kann. Iſt dies 
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der Fall, ſo muß er ſich darüber klar ſein, daß 
auch die beſte und beſcheidenſte Frau, die ſich 
willig in die ihr neuen, einfacheren Verhältniſſe 
findet, doch nie aufhören wird, ihr Herabſteigen 
als ein ihm dargebrachtes Opfer zu empfinden, 
welches vorweg durch einen Ueberſchuß an Liebe 
über die ſonſt zu verlangende hinaus ausge— 
glichen werden muß. Für den Mann iſt es ein 
Leichtes, das Weib ſeiner Wahl zu ſich emporzu— 
heben, da die meiſten Frauen ſich mit wunder— 
barem Geſchick höheren Anſprüchen anzupaſſen 
und in einem höheren Kreiſe heimiſch zu machen 
verſtehen; dagegen fällt es dem Weibe unendlich 
ſchwer, ſich zu dem Manne ihrer Wahl ſo herab— 
zulaſſen, daß er es nicht mehr als Herablaſſung 
fühlt. Die Frau vergleicht niemals die Lage, in 
welche ſie ohne die geſchloſſene Ehe nach dem 
Tode ihrer Eltern gekommen ſein würde, mit 
der in der Ehe ihr zu teil gewordenen, ſondern 
immer nur diejenige, welche ſie als Mädchen 
thatſächlich im Elternhauſe durchlebt hat; denn 
die Frau kümmert ſich nicht um abſtrakte Mög— 
lichkeiten der bloßen Vorſtellung, ſondern hält 
ſich an die ihrem Gedächtnis anſchaulich einge— 
prägte Erfahrung als allein reell in betracht 
kommendes Vergleichsobjekt. Fällt dieſer Ver— 
gleich für die Gegenwart ungünſtig aus; fo hilft 
kein Hinweis auf das, was inzwiſchen vermutlich 
an deren Stelle getreten ſein würde; denn die 
Möglichkeit bleibt ja unbeſtreitbar, daß ſie viel— 
leicht auch noch eine beſſere Partie hätte machen 
können. 

Will alſo der Mann ſicher gehen, jo muß er 
ſeine Wahl auf ſolche Familien ſeines Standes 
beſchränken, welche der Verirrung des Zeitgeiſtes 
erfolgreich Widerſtand geleiſtet und ihre Töchter 
ſo einfach gehalten, ſo anſpruchslos erzogen und 
ſo zur Arbeitſamkeit gewöhnt haben, daß ſie das 
ihr dargebotene Loos an ſeiner Seite ohne Her— 
ablaſſung und ohne Umlernen in ihren Gewohn— 
heiten annehmen können. Ein Mann, deſſen vor— 
ausſichtliche Einnahme mit 30, 40, 50 und 60 
Jahren die Höhe von 30, 40, 50 und 60 hundert 


Mark nicht überſteigt (wie dies durchſchnittlich 


bei unſeren meiſten höheren Berufsarten that— 
ſächlich nicht der Fall iſt), kann ſchlechterdings 
nur mit einer Frau zufrieden und behaglich 
leben, welche fähig und willens iſt, ihre eigene 
Köchin, Kinderwärterin und Schneiderin zu ſein 
und ſich nur für die grobe Hausarbeit eine 
Hilfe zu halten. Eine ſolche wird er aber nur 
in einem Hauſe ſuchen dürfen, das ſelber mit 
höchſtens einem Dienſtboten oder wo möglich 
ohne ſolchen mit einer bloßen Aufwärterin aus 
kommt, und auch ſonſt in Koſt, Kleidung, Wohn— 
ung, Reiſen u. |. w. ſich der größten Beſcheiden⸗ 
heit befleißigt, keinesfalls aber in einem ſolchen, 
wo die erwachſenen Töchter gewohnt ſind, ſich 
bedienen zu laſſen, ſtatt ſelbſt den Eltern und 
dem Ganzen der Familie zu dienen. Findet er 
aber keine ſolche Familie in ſeinem Stande, oder 
doch keine, deren Töchter ſein Herz zu gewinnen 
vermögen, ſo ſoll er darum ſich nicht von ſeiner 
Pflicht entbunden erachten, ſondern den einfachen 
Ausweg einſchlagen, ſo weit von ſeinem Stande 
herabzuſteigen, als die Gemütserziehung und 
Charakterbildung der Töchter noch ausreichend 


ſcheint, um ſeinen Kindern die 
mütterliche Erziehung zu ſichern. 

Würde das erſtere allgemein unter der männ— 
lichen Jugend, ſo würden alle über ihren Stand 
hinaus lebenden Familien damit beſtraft, daß 
ihre Töchter ſitzen bleiben, und nur die vernünf— 
tigen erhielten in der ausnahmsweiſen Verhei— 
ratung ihrer Töchter die Prämie für den Mut 
und die Ausdauer ihres Schwimmens gegen den 
Strom. Würden an Stelle aller Töchter der 
über ihren Stand hinaus lebenden Familien von 
den jungen Männern Töchter aus geringerem 
Stande gewählt, jo würde der korrumpierte 
weibliche Teil der höheren Stände von der 
Fortpflanzung ausgeſchloſſen, ohne daß darum 
die in dem männlichen Teil derſelben Stände 
niedergelegten erblichen Eigenſchaften dem Kultur— 
prozeß mit verloren gehen; an Stelle der Bluts— 
erneuerung des Standes durch Einrücken von 
ganz neuen Elementen aus den niederen Ständen 
träte dann eine halbſeitige Blutsauffreſchung 
durch Connubium mit den minder entarteten 
Töchtern der nächſtniederen Stände. Dieſe halb— 
ſeitige Blutsauffriſchung hat jedenfalls vor der 
gänzlichen Blutserneuerung des Standes den 
Vorteil, daß die durch Vererbung angehäuften 
Eigenſchaften wenigſtens des männlichen Teils 
für die weitere Beteiligung des Standes an der 
Kulturarbeit konſerviert werden; aber fie macht 
die Forderung nicht überflüſſig, daß man Mittel 
und Wege aufſuchen müſſe, um wo möglich auch 
die weibliche Hälfte der höheren Stände vor 
einer ſolchen Ausſchaltung zu bewahren. 


Das bei weitem wirkſamſte Mittel würde 
jedenfalls das Bewußtſein von der drohenden 
Ausſchaltung durch Verheiratung aller Männer 
mit Mädchen geringeren Standes ſein; denn der 
letzte Grund für das Drängen gerade des weib— 
lichen Geſchlechts nach Luxus iſt doch ſchließlich 
nur die Hoffnung, durch ſolchen Schein einer 
Erhabenheit über das Durchſchnittsniveau ihres 
Standes die Männer zu blenden und für fie 
anziehender und begehrenswerter zu werden. 
Sobald die Ueberzeugung im weiblichen Geſchlecht 
allgemein würde, daß dieſes Streben den umge— 
kehrten Erfolg hat, würde deſſen Nerv gelähmt 
ſein. Der Irrtum aber, durch welchen die Mäd— 
chen bisher zu dieſem verkehrten Verfahren ſich 
haben verleiten laſſen, entſpringt aus der Ver⸗ 
wechſelung zwiſchen der Anziehungskraft, die ein 
Mädchen auf einen Mann zur vorübergehenden 
Unterhaltung ausübt, und derjenigen, welche ſie 
auf einen ſolchen als Heiratskandidaten ausübt. 
Nur die erſtere macht ſich dem Mädchen in jeder 
Geſellſchaft und auf jedem Balle ſinnlich wahr— 
nehmbar, während die letztere ſich in ihren Ur— 
ſachen dem Verſtändnis der Mädchen zu ſehr 
entzieht Aber ein wenig Nachdenken könnte ſie 
doch lehren, daß die am meiſten umſchwärmten 
Löwinnen der Bälle und Landpartien ebenſo oft 
und noch öfter ſitzen bleiben als die unbeachteten 
und unſcheinbaren Wegeblümchen. Eine große 
Schuld der Beſtärkung in dieſem Irrtum tragen 
leider die Mütter, indem ſie nach dem Eintritt 
in die Ehe nicht aufhören wollen, auf die zum 
Teil dem Luxus der Erſcheinung zugeſchriebenen 
geſellſchaftlichen Erfolge zu verzichten, vielmehr 


notwendige 
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den Verluſt der jugendlichen Reize durch Steiger— 
un; der Toilette zu erſetzen ſuchen. Solchen 
Müttern geſchieht dann ganz recht, wenn ſie das 
ihren Töchtern gegebene üble Beiſpiel mit deren 
Sitzenbleiben büßen müſſen. 

Man kann ſagen, daß der letzte handgreifliche 
Grund unſerer verſchrobenen Weiber in dem 
höheren Töchterſchulweſen liegt, das ſich erſt in 
dem letzten halben Jahrhundert entwickelt hat. 
Könnten wir dieſe Entwickelung mit einem 
Streich rückgängig machen, und unſere Töchter 
auf das Niveau der Volksſchulbildung, mit dem 
unſere Großmütter ſich begnügen mußten, zurück— 
ſchrauben, ſo würden ſie ebenſo wenig, wie dieſe 
es thaten, ſich für zu vornehm und zu gebildet 
zur Erfüllung ihrer natürlichen und ſozialen 
Pflichten, zur Kinderpflege und Hausarbeit 
halten. Hat doch ſelbſt die Jungfernfrage nur 
dadurch ihre Schärfe bekommen, daß die Jungfern 
der höheren Stände nicht mehr wie früher in 
den Hausweſen ihrer Verwandten arbeiten und 
dienen wollen. Alle Halbbildung iſt ein Fluch 
und nicht ein Segen, unſere höhere Töchterſchul— 
bildung aber iſt Halbbildung der ſchlimmſten Art 
und erzeugt naturgemäß auch die Folgen einer 
ſolchen. 

Nun läßt ſich aber eine fünfzigjährige ge⸗ 
ſchichtliche Entwickelung nicht ſo ohne Weiteres 
annullieren, und es find ja auch in der Töchter: 
ſchule berechtigte und der Pflege werte Elemente 
vorhanden, welche man nicht mit der Wurzel 
ausreißen ſollte, ſelbſt wenn man es könnte. 
Ich begnüge mich hier mit Aufſtellung der For⸗ 
derung, daß der Unterricht bis zum 14. Jahre 
nur 4 Stunden täglich, nachher nur 3 Stunden 
(mit Ausſchluß von Rechnen und Geſang) um— 
faſſen, daß nur Eine fremde Sprache (die 
franzöfifche) getrieben werden, und daß für die 


häuslichen Arbeiten nicht mehr als eine Stunde 
in anſpruch genommen werden darf. Hiedurch 
würde die geſundheitsſchädliche Ueberanſpannung 
der Mädchengehirne beſeitigt und die Möglichkeit 
einer zunehmenden häuslichen Nebenbeſchäftigung 
der Schulmädchen eröffnet. Eine fakultative 
Ausdehnung der Schulzeit auf 11—12 Jahre 
mit nur 2 täglichen Unterrichtsſtunden in den 
beiden letzten Jahren würde den jetzt ſo ſchroffen 
Uebergang von der Schule zur häuslichen Selbſt— 
thätigkeit allmählicher machen und der Schule 
erſt Gelegenheit geben, Disziplinen wie Kunſt— 
geſchichte mit wirklichem Nutzen zu pflegen, die 
jetzt nur mehr als ſchöne Aushängeſchilder in den 
Schulprogrammen prangen und bloß den Mäd— 
chen mit dem Glauben an die erlangte Bildung 
den Kopf verdrehen. 

Sache der Mütter ift es, die Töchter ſowohl 
in den letzten Schuljahren mit abnehmender 
Schulzeit wie nach beendigter Schulzeit mit Ernſt 
und Strenge zu geordneter und nützlicher häus— 
licher Thätigkeit anzuhalten, Sache der Väter, 
ebenſowohl den heranwachſenden Töchtern wie 
den heranwachſenden Söhnen gegenüber die Hand 
auf den Beutel zu halten, damit ſich beide nicht 
frühzeitig un ein Maß von Ausgaben gewöhnen, 
von dem nach der Verheiratung oder nach des 
Vaters Tode zurückſtehen zu müſſen ſie ſpäter 
als ſchmerzliche Entbehrung empfinden würden. 
Wenn jeder Familienvater ſeiner Pflicht einge— 
denk bleibt, den Etat des Hausweſens niemals 
bloß nach den augenblicklich verfügbaren Mitteln 
einzurichten, ſonder immer zugleich die Zukunft 
der Familie im Auge zu behalten, dann wird 
ſich ganz von ſelbſt eine Einrichtung des Haus— 
weſens ergeben, welche ſowohl die Söhne wie die 
Töchter für ihre künftige Aufgabe eigener Fami— 
liengründung vorbereitet. 


e. 


Eine Reichs-Genoſſenſchaft deutſcher Journaliſten und Schriftſteller. 
Von M. G. Conrad. 


II. 


Ein ſogenannter „Schriftſtellerverein“ ſchlechtweg wird in Deutſchland niemals jene 
moraliſche und wirtſchaftliche Kraft aufbringen, welche unbedingt erforderlich iſt, um auch 


nur annähernd das Ideal zu verwirklichen, 


das Herrn Hofrat Kürſchner in Stuttgart 


bei ſeiner überhaſteten und phantaſtiſchen Vereinsgründung vorſchwebte. 


Herr Kürſchner wird auf dieſem Wege nicht mehr erreichen, 


als der von ihm ſo 


hart befehdete „Allg. Deutſche Schriftſtellerverband“ in Leipzig, wahrſcheinlich nicht ein— 


mal ſo viel wie dieſer. 


„Es gilt jetzt auszurotten und Neues und wahrhaft Segensreiches EUHEDEN, zu 


laſſen,“ verkündet der jüngſte Vereinsgründer. 


Was auszurotten? Den Leipziger Verband mittelſt des Stuttgarter Konkurrenz— 


Verbandes? Vergebliche Liebesmüh! 


wie das Leipziger. 


Und „wahrhaft Segensreiches entſtehen laſſen“? 
Probe iſt wahrhaft wenig verheißungsvoll. Dilettantismus hüben und drüben. 


Denn das Stuttgarter Unternehmen ruht vereins— 
politiſch und wirtſchaftlich auf den nämlichen ſchwachen, 


een e Grundlagen 
Die Entſtehungs— 
Damit 


iſt nichts auszurichten, was Dauer und immer kräftigere Entfaltung verſpricht. 
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Abgeſehen von den bereits aufgezeigten Kürſchner'ſchen Irrtümern, war es ganz 
unzweckmäßig, mittelſt eines allgemeinen Aufrufs an die Schriftſtellerwelt ſich auf gerate— 
wohl Mitglieder für den erſtrebten Verein zu ſuchen. Was ſoll dieſes ungeſichtete 
Material? Und die wertloſen Elemente, die ſich erfahrungsgemäß bei ſolchen Gelegen— 
heiten immer zuerſt anbieten und den andern den Anſchluß verleiden, was nützen ſie für 
den Anfang? Wertloſes Element iſt aber alles, was nicht eine feſt beſtimmbare geiſtige, 
ſoziale und finanzielle Kraft repräſentiert, alſo für die Genoſſenſchaft keinen Machteinſatz 
bedeutet. 

Eine litterariſche Reichsgenoſſenſchaft muß praktiſcherweiſe nicht mit einem allge— 
meinen Aufruf, ſondern mit einer direkten Auswahl und Aufforderung der ſozial ein— 
flußreichſten Elemente beginnen, an welche ſich ſpäter die ſchwächeren mitwirkend an— 
ſchließen können. 

In unſerem Falle müßte alſo in erſter Linie jener Zweig der Schriftſtellerei ins 
Auge gefaßt und direkt für die Sache gewonnen werden, welcher heute der wirtſchaftlich 
entwickeltſte und moraliſch einflußreichſte iſt: die Zeitungswelt. Erſt nach erlangter 
Verſtändigung mit der großen und reichdotierten Preſſe in den erſten Städten des deut— 
ſchen Reiches, alſo in Berlin, Hamburg, Frankfurt, Köln, Magdeburg, Breslau, Bremen, 
Leipzig, München, Stuttgart u. ſ. w., und mit deren emſiger Mithilfe kann eine Ver— 
einsgründung von genoſſenſchaftlicher Bedeutung Vorſchuß-, Unterſtützungs- und Pen— 
ſionskaſſe!) mit Ausſicht auf Erfolg ins Werk geſetzt werden. 

Der Kürſchner'ſche Vereinsverſuch iſt darum als verfehlt oder geſcheitert zu be— 
trachten, weil er die zur materiellen Entwickelung der Genoſſenſchaft unbedingt notwen— 
digen Anhänger aus der großen Tagespreſſe nicht hat. Jahre vorbereitender Arbeit im 
engeren Kreiſe gehören dazu, ehe man mit ſolchen Unternehmungen in die Oeffentlichkeit 
treten kann, und keine Mühe darf geſcheut werden, um ein einiges genoſſenſchaftliches 
Zuſammengehen der Journaliſten und Schriftſteller ſorgfältigſt anzubahnen und zu pflegen. 
Die deutſchen Journaliſtentage haben ſich überlebt, wie ſich die deutſchen Schriftſtellervereine 
überlebt haben. Nur wenn alle Männer der Feder (und faſt alle ſind ſie mehr oder 
weniger Journaliſten, da auch die „reinen“ Schriftſteller mit Ausnahme der Dramatiker 
ihren Haupterwerb aus den Zeitungen ziehen!) zielbewußt zur Gründung einer Reichs— 
Genoſſenſchaft ſich die Hände reichen, kann Erſprießliches erhofft werden. Das Stümpern 
und Dilettieren mit deutſchen Schriftſtellerverbänden von einigen hundert Mitgliedern 
und einigen tauſend Mark Vermögen verrät nur eine armſelige Kenntnis von den Ge— 
ſetzen, welche den Mechanismus des modernen Geſellſchaftslebens beherrſchen. 

In einem ſpäteren Aufſatze werden wir einem in genoſſenſchaftlichen Unternehm— 
ungen bewanderten Kollegen Gelegenheit geben, unſern Leſern die vereinspolitiſchen und 
finanziellen Grundzüge einer lebensfähigen Reichsgenoſſenſchaft deutſcher Journaliſten und 
Schriftſteller ausführlich zu entwickeln. 


Der Jude von Cäſarea. 
Nachgelaſſener Roman von Martin Schleich. 
(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 
XII. 
Ein vollkommenes Kirchenlicht. 


Die Bevölkerung des römiſchen Reiches blieb dem Chriſtentum viel länger 
feindlich geſinnt, als die Regierung. Der alte Olymp mit feiner heitern, hochpoe⸗ 
tiſchen und herzlich liederlichen Bevölkerung ließ ſich freilich nicht mehr recht ver— 
teidigen. Es war aber auch nicht die religiöſe Begeiſterung für den alten Schlingel 
Jupiter, welche manchen braven Heiden in Harniſch brachte, als vielmehr das Glück 
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und Geſchick, womit die „Chriſtianer“ nach und nach in die materiellen Intereſſen 
der höheren Geſellſchaftsklaſſen eingriffen. Die erſte Gemeine zu Jeruſalem war frei— 
lich ein Ausbund von Einfalt und Genügſamkeit. Aber die Nachfolger der galiläiſchen 
Fiſcher ſahen bei ihren Fängen zunächſt mehr auf Qualität als auf Quantität, und 
wenn es ihnen, zumeiſt Griechen, nun gelang, ſogar am Tiberſtrand einen guten 
Zug zu thun, z. B. eine reiche römiſche Erbin in ihr Netz zu bekommen, ſo war 
der Neid und Zorn derjenigen, die ſich dadurch um irgend welche Hoffnungen ge— 
prellt ſahen, begreiflicherweiſe nicht gering. 

Ganz beſondere Reſultate erzielte der gewandte Hieronymus, der nach Rom ge— 
kommen war, um zu ſtudieren und nicht von dem gewöhnlichen Durſt der Studenten, 
ſondern von unerſättlichem Wiſſensdurſt geplagt, dann auch noch nach Trier ging, 
um dort ein vollkommenes Kirchenlicht zu werden. Trier war damals die Haupt- 
ſtadt von Gallien, ein berühmter Sitz der Wiſſenſchaft mit zahlreichen, vom Staat 
beſoldeten Lehrern, die eigentliche Geburtsſtätte des Profeſſorentums. Aus einem 
Schüler ward er bald ſelbſt Lehrer und Profeſſor. Hieronymus vertiefte ſich ſo 
leidenſchaftlich in die alten Klaſſiker, daß ihm ein Engel im Traum erſcheinen mußte, 
um ihm zu ſagen: Du biſt kein Chriſtianer mehr, ſondern ein Ciceronianer. Wie 
wenig jungen Leuten kann man heutzutage dieſen Vorwurf machen, ſie ſind weder 
das Eine noch das Andere. Hieronymus erſchrak und warf ſich ſogleich auf das 
Studium der Kirchenverſammlungen, wovon in jener Zeit jährlich ein Dutzend ge— 
halten wurden, an allen möglichen Orten. Auch die Werke des berühmten Biſchofs 
Hilarius von Poitiers machte er ſich eigen, der ein Töchterlein hatte, das ſich mit 
einem jungen Gallier zu vermählen wünſchte. Der Papa ſchrieb ihr aber einen 
ſo eindringlichen Brief — derſelbe iſt heute noch erhalten — daß das gute Kind 
aufs tiefſte erſchüttert wurde und dem armen Gallier, der ſein Glück ſchon erreicht 
zu haben glaubte, wieder abſagte. Aus dieſem Studium ſchöpfte Hieronymus viel— 
leicht den Eifer, womit er ſpäter die hervorragendſten Blüten des weiblichen Geſchlechts 
der profanen Welt zu entreißen, in jungfräulichem Zuſtand zu trocknen und ſo zu 
erhalten verſtand. Im Vorgefühl herrlicher Aufgaben eilte er wieder nach Italien, 
zunächſt nach Aquileja, wo ſoeben das erſte eigentliche Kloſter entſtanden war. 
Hieronymus war entzückt davon, aber ihn verlangte nach noch ſtärkeren Reizen, er 
zog oſtwärts, um in Thracien, in Kleinaſien und Syrien die Einſiedler aufzuſuchen, 
ihre Lebensweiſe zu verkoſten und ſich endlich in der ägyptiſchen Wüſte ſelbſt nieder— 
zulaſſen. Hier, auf dem klaſſiſchen Boden der Selbſtpeinigung, konnte er dem 
Schrecken der Einſamkeit direkt ins Geſicht ſchauen. Aber merkwürdig — gerade 
hier erwachte wieder der Ciceronianer in ihm. Ja, der würdige alte Cicero wäre 
noch gut geweſen, aber ſogar die Geiſter Ovids und Catulls ſchienen ihn überfallen 
zu haben. Wir beſitzen noch die Briefe, worin er ſeine Kämpfe beſchreibt. „Ich 
fühlte mich, ſagte er, plötzlich wieder zur Welt, zu ihren Freuden, zu ihren Tänzen 
hingerafft! Mein Fleiſch war kalt, aber meine Leidenſchaften brannten in voller 
11 Ich ſchlug an meine Bruſt und ſuchte vergebens dieſem Sturm Ruhe zu 
gebieten.“ 

Der brave Mann mag ſich in keiner ſchlechten Aufregung befunden haben. 
Aber wo die Not am höchſten, iſt die Hilfe am nächſten. Das zufällige Zuſammen— 
treffen mit einem Juden, brachte ihn auf den Gedanken, hebräiſch zu lernen, den 
er auch ſofort mit der ihm eigentümlichen Energie verfolgte. „Die Ausſprache, 
ſchreibt er, fiel mir außerordentlich ſchwer, aber die Lernbegierde und die Angſt vor 
böſen Gedanken gab mir Ausdauer.“ Auf dieſe Art gelang es ihm wirklich, der 
Zerſtreuungen Herr zu werden, nach Umfluß einiger Zeit kehrte Ruhe ein, er er— 
freute ſich wieder des vorigen Seelenfriedens und — hatte dabei hebräiſch gelernt. 

Er konnte daher, als ihn kurz darauf der Biſchof Damaſus einlud, als ſein 
Sekretär nach Rom zu kommen, dieſem Ruf mit gutem Gewiſſen und ohne Gefahr 
Jolge leiſten, obwohl es in der ewigen Stadt damals üppiger herging als je zuvor. 
Schwierige Referate über morgen- und abendländiſche Angelegenheiten machten ihm 
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Arbeit genug, aber er fand doch auch noch Zeit, feiner Lieblingsbeſchäftigung nach— 
zu gehen, nämlich: Heiraten, und ganz beſonders Wiederverheiratungen zu hinter— 
treiben. Er ſchrieb unzählige Briefe, worin bewieſen war, daß Ledige ungleich 
leichter und ſchneller in den Himmel kämen, als Eheleute, wenn auch der eine oder 
der andere Teil noch ſo große Geduldproben geliefert haben ſollte. Die Reſultate 
die er erzielte, waren über Erwarten. Wir nennen von ſeinen Opfern nur: Mar— 
cella, deren Schweſter Aſella und ihre Mutter Albina; Melania, die ältere und 
jüngere, Marcellina, Felicitas, Lea, Fabiola, Läta und endlich die berühmte Paula 
mit ihrer gleichberühmten Tochter, lauter Damen aus den vornehmſten Familien. 
„Opfer“, ſagen wir, weil es ein, wenn auch in gutem Glauben unternommener 
Raub an der Geſellſchaft iſt, edel angelegte und zu allen Tugenden befähigte Indi— 
viduen, die eine Quelle des Glücks für Viele und ein ſoziales Muſter für Alle 
werden konnten, ihrer Beſtimmung zu entziehen und ſie in einen Boden zu ver— 
pflanzen, auf dem ſie höchſtens ihrer Selbſtbeſchauung genügen, im Uebrigen aber zu 
den unfruchtbaren Bäumen gehören, die man nach der Meinung des Herrn um— 
hauen und ins Feuer werfen ſoll. 

Die reiche Römerin Marcella hatte mit ſechszehn Jahren geheiratet und war 
nach neunmonatlicher Ehe Wittwe geworden. Die Thränen ſolcher Verlaſſenen ſind 
ſehr rührend, und es wird niemals an ſolchen fehlen, welche bereit ſind, ſie aus 
ihrer troſtloſen Lage zu reißen. Mit dieſem edlen Gedanken trug ſich auch der 
Conſul Cerealis in bezug auf Marcella. Er bot ihr ſeine Hand an. Sie aber 
antwortete damit, daß ſie plötzlich grobe Kleider anlegte und ſich durch Faſten und 
Kaſteien ein abgehärmtes Ausſehen zuzog. Ihr Gewiſſensrat war Hieronymus und 
es exiſtieren noch elf Briefe, die er an die Dame richtete, von Cerealis hingegen 
nichts mehr. Derſelbe konnte wohl auch nicht ſo ſchön ſchreiben. Marcella bewog 
ihre Mutter, ihre Schweſter und noch andere Standesgenoſſinnen, ſich zuſammen zu 
thun und die Lebensweiſe der Einſiedler nach zu machen. Selbſt ihre kleine Tochter 
Principia wurde als Ascetin aufgezogen. Das arme Kind! Marcella hatte doch 
ſchon Flitterwochen genoſſen. 

Noch tragiſcher ſieht ſich die Sache an, wenn man hört, daß nach der Ein— 
nahme Roms durch Alarich auch die Niederlaſſung der Marcella überfallen wurde. 
Die Legende verſichert, es ſei Marcella gelungen, mit Principia und etlichen Freun— 
dinnen eine der Freiſtätten zu gewinnen, die der Gothenkönig den Flüchtigen groß— 
mütig bewilligt hatte. Im Intereſſe der Verantwortung des heiligen Hieronymus 
wollen wir dieß herzlich wünſchen. 

Der wichtigſte Fang, den der große Mann, von dem wir ſprechen, gemacht 
hat, war jedoch die Wittwe Paula, mit der er zugleich eine ganze Verwandtſchaft 
aus den Wäſſern der ſündigen Welt herauszog. Wenig Ariſtokratinen dürften ſich 
eines ſo alten Adels rühmen, wie Paula. Hellas und Rom gaben ihre Helden her, 
um dieſe Blüte zu treiben. Ihr Vater, ein Grieche, leitete ſein Geſchlecht von 
Agamemnon ab, dem berühmten Völkerfürſten, der vor Troja nur die für einen 
geſetzten Mann unverzeihliche Schwäche hatte, ein erbeutetes Mädchen nicht mehr 
herausgeben zu wollen. Mütterlicherſeits zählte ſie jene Römerin zu ihren Ahnen, 
welche ihre Söhne mit den Worten anfeuerte: „Man nennt mich immer nur die 
Tochter des Scipio, warum nicht die Mutter der Gracchen?“ Auch die Aemilier, 
von ihrem einſchmeichelnden Weſen, Aemulation, ſo genannt, gehörten zu Paulas 
Stammbaum. Dazu kam noch ihr Gemahl Toxrotius, aus dem Juli'ſchen Geſchlecht, 
das ſich, wie ſelbſt heilige Geſchichtſchreiber mit Stolz hervorheben, von Aeneas 
ableitete. Man könnte beifügen: die Julier ſtammen ſogar von der Venus ab, 
worauf ſich bekanntlich Cäſar nicht wenig zu gute that, auf welchen Ruhm aber 
natürlich eine Schülerin des Hieronymus gern verzichtete. 

So lange Toxotius lebte, war Paula heiter und glücklich und hatte keine 
Ahnung davon, daß die Freuden dieſer Welt eigentlich nur auf Teufelskniffen be⸗ 
ruhen. Sie liebte ihren Gemahl zärtlich und war ein Muſter ehelicher Treue, was 
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eigentlich noch keine Tugend iſt, denn die wahre Tugend beruht auf Entſagung und 
Entbehrung. Da ſtarb Torotius. Die zweiunddreißigjährige Wittwe überließ ſich 
einem namenloſen Schmerz. In ihrer Verblendung glaubte ſie einen Verluſt er— 
litten zu haben, während doch, wie ſie ſpäter begriff, damit nur ein Hindernis be— 
ſeitigt war, das ihrer Vervollkommnung im Wege ſtand. 

Die ſchon beſchriebene Marcella, ihrer Standesgenoſſin, ſo lange dieſelbe noch 
Gattin und Weltdame war, fernſtehend, ſuchte ſich nunmehr der Tiefbetrübten zu 
nähern. Ihre Ermahnungen fielen auf guten Boden, denn es gibt nichts Empfäng— 
licheres als das Herz einer Wittwe, die keine Nahrungsſorgen hat, ſondern nur ein 
Bedürfnis, ihre Tage auszufüllen. Deßhalb fand Paula an den Bußübungen, die 
ihr Marcella anriet, ſogleich Gefallen und einen äußerſt willkommenen Zeitvertreib. 
Sie verſagte ſich allmälich die gewohnte Nahrung, ſelbſt Honig und Wein; bald 
kam der unvermeidliche härene Rock, der ſtachliche Leibgürtel und das Schlafen auf 
kaltem Steinboden, die zum ganzen Heilverfahren paſſende Lektüre nicht zu vergeſſen. 

Hieronymus ſelbſt miſchte ſich noch nicht darein, ſeinen Vortrab bilden zwei 
in Rom vorübergehend befindliche Griechen, deren Einer ein „Buch der Gegengifte“ 
verfaßt hatte. Ihre Vorträge nahm Paula in Gegenwart ihrer Töchter Blöfilla, 
Paulina und Euſtochium entgegen. Ihr jüngſtes Kind, der kleine Toxotius, benahm 
ſich dabei ſo unruhig, daß er, um Störung zu vermeiden, nicht mehr zugelaſſen 
werden konnte. Endlich verabſchiedeten ſich die beiden Herrn, beſchenkt mit einer 
bedeutenden Summe zu Kloſterzwecken auf Cypern. Die Inſel hatte in der That 
Urſache, Buße thun, denn der Umſtand, daß die Liebesgöttin im Altertum die 
„Cypriſche“ hieß, läßt auf keine beſonders gute Aufführung ſchließen. 

Nun erſchien hier Hieronymus ſelbſt auf dem Plan. Die Frucht reifte der 
Ernte entgegen, aber die Ablöſung ſelbſt ſchien ſchwierig zu werden, denn immer noch 
hing Paula mit großer Zähigkeit an den Ihrigen. Blühten ja an dem gebrochenen 
Zweig vier Kinder. Sie von dieſen einfach zu trennen, wäre herzlos geweſen, und 
das wollte auch Hieronymus nicht. Es handelte ſich alſo darum, die ganze Familie 
gleichzeitig für den Himmel zu gewinnen. Der Himmel kam dieſem Streben inſo— 
fern entgegen, als er zunächſt die älteſte Tochter, Blöſilla, zu ſich nahm. Bei Pau— 
linen, einem lebhaften Kinde, verband Hieronymus das Angenehme mit dem Nütz— 
lichen, er verheiratete ſie nämlich, aber mit einem Heiligen. Pammachius hieß der 
Glückliche, ein Mann von konſulariſchem Rang, deſſen Lieblingsbeſchäftigung es aber 
war, aus allen erſcheinenden Büchern die ketzeriſchen Stellen herauszufinden und zur 
Anzeige zu bringen. Im Uebrigen ein äußerſt gutmütiger und wahrhaft frommer 
Charakter, ſtarb er ſchon nach drei Jahren, natürlich kinderlos, und ſeine Gattin 
folgte ihm bald. Blieb alſo nur noch die letzte Tochter, Euſtochium, die von früheſter 
Kindheit an nichts anderes geſehen hatte als Bußſtrenge und Enthaltſamkeit, ſo daß 
es des berühmten Briefes „von der Jungfräulichkeit“, den Hieronymus an ſie richtete, 
gar nicht bedurfte. Die darin enthaltenen Unterweiſungen haben auch mehr den 
Zweck, allgemeinen Nutzen zu ſtiften. Der Heilige empfiehlt den Jungfrauen vor 
allem Demut, unabläſſige Macht über alle Sinne, nur gemiſchten Wein, wobei das 
Waſſer vorſchlägt, ſeltenes Ausgehen, größte Einfachheit in der Kleidung. Möchten 
unſere jungen Damen von allen Forderungen des Kirchenvaters wenigſtens die letztere, 
namentlich in Bezug auf den Kopfputz acceptieren. Sie erhalten dadurch noch keine 
Anwartſchaft auf eine Stelle im Kalender, aber für ihren Geſchmack, ihren Ver— 
ſtand, unter Umſtänden auch für ihren Patriotismus würden ſie ein ſchönes Zeug— 
nis ablegen. 

Mittlerweile ſtarb der Papſt oder Biſchof Damaſus, der den Hieronymus be— 
rufen hatte. Sein Nachfolger hatte kein rechtes Verſtändnis für die Strenge, womit 
dieſer Fremde dem römiſchen Klerus zu Leibe ſtieg, weil derſelbe nicht nur Reich— 
tümer beſitzen, ſondern auch genießen wollte. Ein wahrer geiſtlicher Bienenſchwarm 
fiel nun über den Sittenrichter her, wobei natürlich auch das Gift der Verläum⸗ 
dung nicht geſpart wurde. Der Umſtand, daß er die Gaſtfreundſchaft der Matrone 
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Paula angenommen, und in ihrem weitläufigen Palaſt, neben einer Freiſtation für 
Arme und Kranke, eine beſcheidene Wohnung bezogen hatte, wurde ſchmählich aus— 
gebeutet; die wiſſenſchaftlichen Vorträge, die er der Familie erteilte, darunter ſogar 
Lektionen im Hebräiſchen, gaben den böſen Zungen Anhaltspunkte zu teufliſchen 
Verdächtigungen. Hatte man ſich doch über den unberufenen Cenſor zu lange 
en müſſen, um nicht jetzt, da fein Beſchützer tot war, der Rache freien Lauf 
zu laſſen. 

Der wirklich Heilige beſchloß deßhalb, die nur ſcheinbar heilige Stadt zu ver— 
laſſen und wieder nach Paläſtina zu gehen, wo ſeiner ein ſchönerer Friede und ein 
reineres Glück wartete. Kleinaſien und Syrien war ja auch nach der Eroberung 
durch die Römer noch ein blühender Garten, und blieb es, bis die Zerſtörungs— 
wut der Muſelmanen Alles in Schutt verwandelte und ihre Indolenz die tauſend— 
jährigen Gefilde verdorren ließ. Zahlreiche Freunde und Verehrer gaben dem geni— 
alen und verkannten Mann das Geleite zu dem Hafenplatz, wo er ſich einſchiffte. 
Vorher richtete er noch einen Brief an Aſella, die Schweſter ſeiner Schülerin Mar⸗ 
cella, worin er ſich mit Ironie darüber ausläßt, daß er gerade die halb blind ge— 
weinte und von hunderterlei Gram ausgemergelte Paula zum Gegenſtand einer 
irdiſchen Leidenſchaft machen ſollte. Schließlich werden die Verläumder vor Gottes 
Richterſtuhl geladen. Nachdem er über Cypern wieder nach Aegypten gegangen und 
Paläſtina noch einmal lehrend und forſchend durchzogen hatte, ließ er ſich in Betlehem, 
damals eine Jubelſtadt des jungen Chriſtentums, dauernd nieder. Ihm war wohl 
und den römiſchen Klerikern Aer 

Paula fühlte ſich verlaſſen. Es iſt ein Unterſchied zwiſchen Einſamkeit und 
Verlaſſenheit. Jene iſt nur äußerlich; dieſe drückt die Seele nieder. Paula fragte 
ſich, warum ſie denn eigentlich ihren längſt gehegten Vorſatz: den Orient abzu— 
pilgern, nicht ausführe? Ihre noch lebende Tochter Euſtochium war gewiß glücklich, 
ſie begleiten zu dürfen, und der kleine Toxotius, der doch bald den Lehrern über— 
geben werden mußte, konnte kein Hindernis ſein. (Fortſetzung folgt.) 


8 
0 


Mürnberger Briefe. 
Von Hans von Berlepid. 
I. 


auch wieder ſehr viele gute alte Sachen da, 


Lieber Freund! Du glaubſt natürlich, ich 
weißt Du von jenen Cinquecentiften, Barocko— 


ſei hier vor den Werken unſerer modernen Kunſt⸗ 
Induſtrie ſofort in regelrechter Verzückung, was 
man ſo ſagt, „auf den Bauch gefallen“, wie es 
unſere Schönfärber zu thun pflegen, wenn es 
ſich darum handelt, einem guten Freund und 
Zechgenoſſen einen Auftrag zuzuſchuſtern, oder 
aber den Profit, den man mittelſt der „Assurance 
d’admiration mutuelle“ ja immer machen kann, 
in die eigene Taſche zu ſchieben. Nein! Ih 
thats nicht. Denn auf der einen Seite impo⸗ 
nierten mir die Chineſen und Japaneſen zu ſehr, 
jene Barbaren, wie fie unſere gebildete Welt an- 
zuſchauen pflegt, die unendlich viel mehr können 
und leiſten als unſere Galvanoplaſtiker, Löther 
u. |. w., die ſich ſogar erlauben, fabelhaft viel- 
mehr Phantaſie zu beſitzen, ohne das Hilfsmittel 
der Nachſchlagewerke, des königlichen Kupferſtich— 
kabinets und anderer ſolcher Geſchichten, denen 
wir zum Teil die künſtleriſche Produktion unſerer 
Tage verdanken, zu beſitzen; anderſeits aber ſind 


Meiſtern und Rococo-Künſtlern, die ſo ganz und 
gar aus dem eigenen Brunnen künſtleriſcher Be— 
gabung zu ſchöpfen gewohnt waren, und die 
jedenfalls eine geſundere Kritik an ſich ſelbſt 
übten, als unſere heimiſchen Kunſt-Operateure 
und Zahnauszieher, Ohren- und Naſenabſchneider 
es zu thun pflegen. Was mich von modernen 
Sachen angemutet hat, das iſt vor allem die 
Kolleftiv-Ausftellung unſerer Münchener Gold— 
ſchmiede, Ziſeleure und Graveure, allwo, das 
darf ich getroſt ſagen, faſt nur gute Sachen 
ausgeſtellt ſind, dann ein einzelner Berliner 
Künſtler, Guido Leſſing, mit ſeinen prächtigen 
getriebenen Arbeiten, weiter ein Glaskaſten voll 
köſtlicher Limoges-Arbeiten von Schülerinnen 
des öſterreichiſchen Muſeums in Wien und zuletzt 
die Italiener mit ihrer, ganz auf antiker Baſis 
ruhenden Art, Goldſchmiedeſachen zu geſtalten. 
Daß ichs nicht vergeſſe, ein paar Franzoſen 
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find auch ganz eminente Erſcheinungen, jo die 
Firma Chriſtofle in Paris und Paul Soyer 
ebendaſelbſt. Sonſt ift viel Braves, aber wenig 
Hervorragendes da und den Troß, das Gros der 
Ausſtellungsarmee bilden jene Maſſen-Brutſtätten, 
aus denen die Produkte herausfliegen, wie aus 
den Mitrailleuſen die Kugeln, haufenweis, aber 
meiſtens mit dem nämlichen Effekt wie jene: 
hie und da trifft einmal eine Kugel ihren Mann 
mit einem Streif-, auch wohl zuweilen mit einem 
Kernſchuß, aber das Gros des verpufften Pulvers 
hatte weiter keinen Effekt, als daß ein paar 
Kartoffelſtauden oder Haſelnußſtämmchen geknickt 
wurden, — und dieſe Kartoffelſtauden ſind 
wiederum, wenn ich in Gleichniſſen fortfahren 
ſoll, gleichbedeutend mit dem „kunſtſinnigen“ Publi— 
kum im großen Ganzen, das ſich wohl vor einem 
vollen Schrank, in dem ſich tauſenderlei glitzernde 
aber geſchmackloſe Dinge befinden, aufhält, ja 
mit Bewunderung aufhält, dagegen ein paar alte 
Bronzen, die künſtleriſch vom Scheitel bis zur 
Sohle ſind, kaum eines Blickes würdigt oder 
ſich gar darüber ausläßt, wie ichs von einem 
äußerſt eleganten Vertreter der bewaffneten 
Macht, der ſeiner Phyſiognomie durch einen 
Monocle im Ausdruck etwas nachzuhelfen ſuchte, 
gehört habe. Der Mann ging durch den Saal, 
wo mehrere Kaſten voll der köſtlichſten antiken 
Bronzen ſtehen und ſich außerdem eine Menge 
von künſtleriſch wundervollen alten Schmuckſachen 
befinden und rief, indem er ſeinem Sprachorgan 
jenen näſelnden Jargon oktroyierte, einem andern 
Herrn zu: „Kommen Sie, Kamerad, hier jibt es 
rein jarniſcht zu ſehen.“ Halt, daß ich ihm nicht 
ganz unrecht thue, dem großen Unbekannten, ein 
Ding feſſelte ſeine Aufmerkſamkeit doch, es war 
eine jener bronzenen Fußangeln, die man im 
Terrain umherſtreute, um die Annäherung von 
Kavallerie zu verhindern. Leider hörte ich ſeine 
Bemerkungen darüber nicht, bin aber feſt über— 
zeugt, daß ſie pleines d'esprit waren, denn da— 
nach ſah der Mann aus. 

Hör mal, dieſe Alten, das waren denn doch 
manchmal ganz verfluchte Kerle, bei Gott! Da 
ſtehen ſo ein paar bronzene Kaiſerbüſten in 
einem Kaſten drin, ja, s' Donnerwetter, wie ich 
die ſah, da wurde mir ganz anders zu Mute. 
Von Künſtelei iſt abſolut nichts daran zu ent— 
decken, die ſind gerade ſo einfach gemacht, wie 
die Natur ſelbſt iſt, und dabei leben die Kerls, 
trotzdem die Augen hohl und ſchwarz ſind. Du 
ſiehſt auf Schritt und Tritt noch die Hand des 
Künſtlers, ſeines Spachtels, ſeines Modellier— 
holzes, nichts iſt verſchabt und verkratzt, um die 
Geſchichte glatt und damit charakterlos zu machen, 
nein, das iſt Haut, unter der Blut zirkuliert, das 
ſind Bartſtoppeln, viel, viel beſſer und geſunder 
als jene langweiligen Balthaſar Deuner'ſchen 
Geſchichten in der alten Pinakothek. Und eine 
Biga ift da, ja, ich ſag Dir, da hätt ich grad 
einen Juchzger thun mögen vor Vergnügen, wie 
ich die ſah, ein kleines Ding, aber von einer 
künſtleriſchen Meiſterſchaft, die bezaubernd wirkt. 
Die Pferde, ventre-A-terre dahinſauſend, werden 
von dem Lenker des Fuhrwerks offenbar ange— 
rufen, angefeuert, man ſieht den Ehrgeiz der 
Tiere, die erſten zu ſein, in jedem Muskel aus⸗ 


geprägt, und er, der Bigaführer, neigt ſich zur 
Seite, grad ſo, als müßte der Wagen in dieſem 
Moment eine Kurve beſchreiben, und das hat 
der Künſtler auch offenbar gewollt; es iſt der 
Moment, wo das Geſpann um den Oblisken am 
Ende der Rennbahn herumſauſt, jo daß es förm— 
lich in der Richtung der Tangente einen Rutſcher 
zur Seite machen wird. Jemine, denk ich da 
an unſere braven Gäule, z. B. an jenen auf 
dem Odeonsplatz, den dazu noch zwei Pagen 
führen, ſo kommts mir vor, als ſetze man auf 
einen Fiasko ſamnitiſchen Rotweines ein Glas 
Zuckerwaſſer. Und nun gar die Leute, die 
Modelleure und Gießer, die der perſonifizierten 
Hierarchie, der Gothik, ſo wuchtige Rippenſtöße 
verſetzten, daß ſie vor dem hereinbrechenden, 
ſturmhaft wehenden Geiſt der Renaiſſance ihre 
ſpitzbogigen Gewölbe ebenſowenig mehr zur Gel— 
tung zu bringen vermochte, als ihre biederen 
und braven Meiſterſinger vor jenen, die das 
Wort „Humanismus“ mit über die Alpen brachten. 
Ach, da ſind ja gottvolle Geſchichten da, von 
einem urwüchſigen Können ebenſo zeugend, wie 
von einer geſunden Lebensauffaſſung überhaupt, 
keine Sentimentalität, keine Schmachtlapperei, nix 
da, Geſundheit, ſtrotzende, kraftvolle Geſundheit 
ohne jene Prüderie, die wir heutzutage mit dem 
Ausdruck Moralität zu bezeichnen pflegen. Wo 
wird es heute ein Magiſtrat, ich will unſern 
Münchner Magiſtrat dabei natürlich ausgenommen 
wiſſen, weil der ja ſo künſtleriſch frei beanlagt 
iſt, wie nicht leicht ein anderer auf dieſer Welt, 
ich ſage, wo würde es heute ein Magiſtrat ge— 
ſtatten, daß man direkt neben einer Kirche und 
zwar neben einer ſchönen Kirche auch noch, einen 
Brunnen aufſtellte, an dem ſich lauter Jung— 
frauen befinden, aus deren Buſen feine Waſſer— 
ſtrahlen aufſpritzen, wies hier beim Tugend— 
oder Jungfernbrunnen der Fall iſt, oder wo 
dürfte heutzutage einer gar wagen, einen plaſti— 
ſchen Entwurf A la manneken piss zu Brüffel 
der Oeffentlichkeit zu übergeben! Gott, was 
würden Männlein und Weiblein da die Hände 
über dem Kopf zuſammenſchlagen und mit einer 
Verachtung den Menſchen anſchauen, der es wagt, 
mit ſolchen Geſchichten vor ein moraliſches Pu— 
blikum zu treten, das ſich aber auf der andern 
Seite nicht im entfernteſten über jene bekannten 
Anzeigen, wie ſie z. B. in der Neuen Freien 
Preſſe ſpaltenlang zu finden find, ſkandaliſiert 
ſondern das nun ebenſo als ein notwendiges 
Uebel der Zeit betrachtet, an dem ja ſchließlich 
nicht gar viel gelegen iſt! Ja, ja, die Moral 
unſerer Tage! 

Ach, ich wollt' Dir ja von Bronzen erzählen. 
Ja, außer jenen der Ausſtellung gibts in Nürn— 
berg noch andere, vor allem auf den Epitaphien 
des Johanniskirchhofes draußen, wo ſie alle bei 
einander liegen, der Dürer und der Pirkheimer 
und der Peter Viſcher und aus unſeren Tagen 
die beiden Feuerbach. 's ſieht originell aus, all 
die großen, liegenden Steine, nicht ein einziger 
aufrechter, und dazwiſchen die blühenden Stauden 
und Roſengebüſche. 's war Johanniſonntag, 
als ich hinausging, und war viel Volk unterwegs. 
Auf einem der Steine, ganz abſeits, ſaß eine 
elegante, ſchwarze Erſcheinung, wenig gebückt, 
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aber gerade genug, um der ganzen Figur einen 
leichten Anflug von Trauer zu geben. In der 
einen Hand hielt ſie einen vertrockneten Lo beer— 
kranz, 's war ein alter, von Wind und Sonne 
roſtartig gefärbter. Auf dem Stein lag ein 
friſcher, grüner. Daneben ſpielten zwei Kinder, 
warfen die zerzupften Blumen freudiglachend in 
die Luft und dahinter blühte ein Roſenſtrauch. 
Auf der andern Seite der Kirchhofmauer aber 
war Tanzmuſik, ja, warum denn auch nicht! 


's war ja Johanni-Kirchweih, und die da unter 
den langen Steinen liegen, haben auch einmal 
getanzt, (und wärs auch nur das einemal ge— 
weſen, wo ſie eine Illuſtration zum Totentanz 
in ipsissima persona abgaben. 

Von den Chineſen und Japaneſen und all 
den übrigen Herrlichkeiten bericht' ich Dir ein 
andermal, wenn Du magſt, und damit denn für 
heute genug! 


. 


Gitanilla. 
Von H. v. Reder. 


Wo kommſt du her, Sigeunerin? 
„Ich komme mit dem Winde 

Und geh' mit ihm, wohin er weht, 
Weil ich mich nirgends binde.“ 


Du ſiehſt, mein Mädchen, wie dem Wind 
Die Schwingen jetzt ermatten, 

Drum bleibe hier und halte Raſt 

Am Quell im kühlen Schatten. 


Sie ſah mich an und lachte dazu 

Mit blendend weißen Zähnen, 

Dann warf ſie ſtolz das Haupt zurück, 
Umrahmt von ſchwarzen Strähnen. 


„Reich mir die Hand, ich werde dir 
Aus ihren Seichen ſagen, 

Ob mir am ſchattig kühlen Quell 
Die Ruhe ſoll behagen. 


„In deiner ringgeſchmückten Hand 
Steht vieles Leid geſchrieben; 
Das Glück, wie du es dir gehofft, 
Iſt unerfüllt geblieben. 


„Doch heute ſollſt du glücklich ſein 
Im Arm' der Gitanilla, 

Die jeder Coplaſänger nennt 

Die Roſe von Sevilla.“ 


O wunderſchöne Sommernacht, 
Wie bald warſt du vergangen. 
Als frühe von San Nikolas 
Die hellen Glocken klangen! 


„Drei Tage lang war ich dein Gaſt 
Und drei verſchwieg'ne Nächte, 
Nun laß mich wieder weiter ziehn, 
Der Wind hat ält're Rechte. 


„Schon ſtreicht durch mein gelöſtes Haar 
Der ungeſtüme Dränger, 

Er faßt und zerrt mich am Gewand 
Und duldet mich nicht länger.“ 


Sie ſchürzte ihren Rock und zog 
Das Halstuch über die Brüſte 

Und biß mir faſt die Lippen wund, 
Als ſcheidend ſie mich küßte. 


Sie ſchritt dahin und ſah nicht um, 
„Con Dios!“ Gott befohlen! 

Die Diebin, die Sigeunerin 

Bat mir das Herz geſtohlen! 


** 


Korreſpondenz der Redaktion. 


Herrn J. H. in Wien. Sie ereifern ſich 
ganz umſonſt gegen die Flugſchrift „Wien war 
eine Theaterſtadt“. Faſt möchte man an Ihrem 
guten Willen zur Erkenntnis zweifeln. Beachten 
Sie doch auch folgende Thatſachen: 

Wien hat im Sommer kein Theater, fteht 
alſo hinter öſterreichiſchen Provinzſtädten wie 
Graz u. a. zurück. Oder halten Sie im Ernſte 
das kleine Fürſttheater für eine ausreichende 
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Vertretung der dramatiſchen Muſe in der Kaiſer— 
ſtadt? Wien hat nicht einmal ein Sommertheater 
großen Stils! Die Statthalterei wollte das 
Karltheater zwingen, dem Wiener Publikum auch 
im Sommer theatraliſche Genüſſe zu bieten. 
Der zwangsweiſe Verſuch ſchlug gründlich fehl: 
das Theater blieb leer, die durchſchnittliche 
Abendeinnahme ergab kaum vierzig Gulden! 
Vielleicht, daß das Ergebnis günſtiger geweſen 
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wäre, hätte man tſchechiſche oder magyariſche 
Truppen ihr Nationalrepertoire ſpielen laſſen! 
Was die Wiener Oper betrifft, ſo hätte Sie 
die Nibelungen-Aufführung mit den berühmten 
Gäſten Heinrich Vogl, Frau Sucher und Frau 
Klafsky am Ende der Opernſaiſon auf die rechte 
künſtleriſche Schätzung dieſes Inſtituts leiten 
können. Mit Ausnahme der vorzüglichen Frau 
Noſa Papier war die einheimiſche Beſetzung — 
Fräulein Klein als Gutrune, Rokitansky als 
Hagen, Horwitz als Alberich — eine gänzlich 
unzulängliche. Dann die nachläſſige Inſzenierung, 
namentlich des „Rheingold“! Dann das von 
Verſtößen gröbſter Art wimmelnde Spiel des 
Orcheſters, namentlich in der „Götterdämmer⸗ 
ung“! Im ganzen grandioſen Drama von poly: 
phoner Deutlichkeit, von Schwung und Empfind— 
ung kaum eine Spur! Wenn ſich Wien eine 
ſolche Aufführung des größten und genialſten 
Muſikdramas unſeres deutſchen Meiſters Wagner 
bieten läßt, dann gute Nacht deutſche Theater⸗ 
ſtadt an der ſchönen blauen Donau! Leſen Sie 
einmal den ungeſchminkten Bericht in Nr. 26 der 
unbeſtochenen „Allg. Kunſtchronik.“ 


Herrn R. W. in Karlsruhe. Ueber Paul 
Heyſes Trauerſpiel „Don Juans Ende“ ſchreibt 
Rudolf v. Gottſchall nach der erſten Aufführung 
in Leipzig (Wiſſenſchaftl. Beilage der Leipziger 
Zeitung v. 27. Juni): 

„Heyſes Drama können wir nicht das Ho— 
roſkop ſtellen, daß es ſich lange auf dem Reper⸗ 
toire halten werde: es iſt intereſſant und geiſt— 
reich, aber verzwickt und paradox; es hat keinen 
klaren Fluß, keinen dem großen Publikum eins 
leuchtenden Gang der Entwickelung, ja im Grunde 
genommen, kann man es nur als eine dichteriſche 
Marotte betrachten, den Don Juan als Vater 
darſtellen zu wollen. Don Juan hat wirklich 
kein Talent zum Vater — und dazu bedarf es 
nicht erſt eines fünfaktigen Beweiſes. Man kann 
ihn ſich nur jung denken, als einen Vertreter 
der überſchäumenden Lebensluſt. Dadurch gerade 
iſt er eine typiſche Figur: in der Fülle ſeiner 
jugendlichen Leidenſchaft befördert ihn der ſteinerne 
Komthur zur Hölle. Ein altgewordener Don 
Juan hat einen bedenklichen haut-gout. Nun 
verwandelt ſich aber dieſer Don Juan in dem 
Heyſe'ſchen Stücke auf einmal in einen zärtlichen 
Vater; er findet ſeinen Sohn wieder, und da 
wird die Hülle des alten Adam gänzlich abge— 
worfen; bei einem nächtlichen täte-a-t&te mit der 
jungen Schönheit, die er erobern wollte, hat er 
gar keine Liebesgedanken mehr; er will nur, daß 
ſie ſeinen Sohn freigibt; denn er iſt ein ſehr 
eiferfüchtiger Vater, er will um keinen Preis 
dulden, daß ſein Sohn noch ein anderes Weſen 
liebt, außer ihm, daß dieſer noch von einem 
anderen Weſen geliebt wird. Seltſame An— 
ſprüche eines Vaters, der ſich zeitlebens um den 
Sohn nicht gekümmert hat, und nun auf einmal 
von einem wahren Fanatismus der Vaterliebe 
beſeelt wird: Es gibt doch genug gute und 


liebende Väter, die eine Schwiegertochter oder 
etwas ähnliches mit in den Kauf nehmen, ohne 
darüber außer ſich zu geraten, daß ſie die Liebe 
des Sohnes mit einem weiblichen Weſen teilen 
müſſen? Und der Papa Don Juan Heyſes iſt 
noch fo heimtückiſch, daß er dem Sohne die Ge: 
liebte als treulos zu verdächtigen und ſie ſo aus 
dem Wege zu räumen ſucht. 

Das Schlimmſte dabei aber ift das Ueberflüſ— 
ſige der ganzen Prozedur: denn die dramatiſche 
Pfahlwurzel des Stückes iſt ganz wo anders zu 
ſuchen. Wollen wir uns mit der Vaterrolle Don 
Juans einmal befreunden: ſo wird die tragiſche 
Wendung des Stückes jedenfalls darin liegen, 
daß Don Juan ſeinem Sohne und, da er ihn 
liebt, ſich ſelbſt ein unheilvolles Verhängnis 
bringt. Don Juan iſt der Mörder der Donna 
Anna geweſen, Donna Anna iſt die Schweſter 
von Ghitas Mutter: nie darf ſein Sohn des⸗ 
halb Ghitas Hand erhalten. Das iſt ein ein⸗ 
leuchtender tragiſcher Konflikt und die Szenen, 
in denen er zum Ausdruck kommt, find die dra: 
matiſch wirkſamſten des Stückes; ja die Schluß: 
ſzene des vierten Aktes gehört zu den beiten 
und kräftigſten, die Heyſe geſchrieben, deſſen 
tragiſche Muſe bisweilen eine ziemlich matte 
Limonade kredenzt. Im erſten Akte hat man 
den Eindruck, als werde die Liebe, welche Vater 
und Sohn zu demſelben Mädchen zog, den Kon⸗ 
flikt herbeiführen, und in der That wären hier 
Verwicklungen möglich geweſen, welche das 
Charaktergemälde Don Juans ſchärfer retouchiert 
hätten; doch die ganze Handlung des Stückes 
hat einmal einen querköpfigen Gang. Der 
folgende Akt hält niemals, was der vorausgehende 
verſpricht: fortwährend ein kapriziöſes Abweichen 
von der geraden Linie. Heyſe iſt ein Dichter 
von Geiſt und Grazie; das beweiſt der Don 
Juan des erſten Aktes in ſeinen Monologen und 
Unterredungen mit dem Mönch; das bemeijen- 
anmutige, zum teil neckiſch-pikante Genrebilder 
wie alle die Szenen, in denen die naive Bions 
della, der Wirt Salvatore, die Räuber, Tänzer 
und Tänzerinnen eine Rolle ſpielen; das beweiſt 
die anmutige Geſtalt der Ghita und der feurige 
Gianotto; doch der Novelliſt Heyſe ſtellt dem 
Dramatiker oft ein Bein und verführt ihn, 
Stoffe zu wählen, die auf einer paradoxen 
Spitze ſtehen: ſie mögen für die Feinſchmeckerei 
des auserwählten Leſepublikums der Novelle ein 
Leckerbiſſen ſein; doch ſind ſie Kaviar für das 
große Theaterpublikum. 

Wie ſoll ein Schauſpieler dieſen Papa Don 
Juan darſtellen? Anfangs iſt er ein ſkeptiſcher, 
wüſter Lebemann, dann ein hyperſentimentaler, 
üͤberſchwänglicher Vater. Dieſe Elemente find 
zu heterogen, um eine glückliche Miſchung zu 
bilden. Unſeres Wiſſens hat auch Herr Sonnen— 
thal am Wiener Burgtheater dieſem Don Juan 
ie dauernde Lebensfähigkeit geben können 
e e 

Sie ſehen, wir laſſen auch die kritiſchen Chor— 
führer von der andern Seite zu Wort kommen. 


>. 
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